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Aelterenzeitſchrift des Bundes Deutſcher Jugendvereinen e. V. 


Sichres Teutſchland, ſchlüfſtu noch? 

Ach wie nah iſt dir dein Joch, 

das dich hart wird drücken, 

und dein Antlitz dürr und bleich 

jämmerlich erſticken. 

Wach auff, du Teutſches Reich! Volkslied um 1685. 


Die Feuerprobe der deutſchen Jugend. 
Aufruf an die Führer und Aelteren der deutſchen Jugendverbände. 


Mit über einer Million Erwerbsloſen traten wir in das neue Jahr. Allein im 
Dezember 2400 Ronkurſe. In vielen deutſchen Städten iſt jeder Vierte unters 
ſtützungsbedürftig. Um die Jahreswende die Hochwaſſerkataſtrophe, die Ver⸗ 
wüſtungen und Schaden in einem ſeit Menſchengedenken nicht erreichten Aus⸗ 
maße verurſachte. 

Hört ihr da nicht, ihr Brüder und Schweſtern der deutſchen Jugend, wie es 
durch alle Länder und Gaue, durch alle Städte und Dörfer, durch Fabriken, 
Paläſte und Mietskaſernen, in allen Ständen und Berufen ſchauerlich hallt: 
„Volk in Not“? 

Wo bleibt die Obrigkeit, die Staatsgewalt, in Gemeinde, Land und Reich, 
daß ſie die immer noch ſchlummernden Kräfte der Beſten unſeres Volkes durch 
Vertrauen zur Mitverantwortung und Mitarbeit heranzieht und mit großzügigen, 
weitſichtigen und energiſchen Maßnahmen die uns verbliebenen Keſte körperlicher, 
wirtſchaftlicher und geiſtiger Volkskraft ſchützt und pflegt und durch weiſes 
Haushalten ihren völligen Ferfall verhindert? 

Gegen die Gewalt der Elemente vermag auch keine Staatsgewalt etwas 
auszurichten. 

Aber konnten die Obrigkeiten in Reich, Land und Gemeinden wirklich nicht 
verhindern, daß gerade an der Notjahrswende überall in den Großſtädten 
Silveſterbälle mit all den dann auch gleich bekannt gewordenen Nachwir⸗ 
kungen in der Neujahrsnacht ſtattfanden? 

Konnte wirklich die Staatsgewalt nicht verhindern, daß man in vielen 
Orten die außerordentliche Weihnachtsgabe der Erwerbsloſen in Bargeld 
austeilte, das man 3. B. in einem Vorort in Mannheim jo kräftig in 
Altohol umſetzte, daß am Tag nach der Auszahlung dort kein Liter Bier mehr 
zu haben war? 2 

War es wirklich techniſch unmöglich, dafür zu ſorgen, daß dieſen doch zu⸗ 
meiſt durch wirtſchaftliche und ſeeliſche Not völlig zermuͤrbten und darum 
am Willen geſchwächten großſtädtiſchen Erwerbsloſen Marken für lebens⸗ 
wichtige Güter verabreicht wurden? 
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In Karlsruhe legte ein ſolcher Mann und Hausvater das ganze Geld in 
einem Faß von 54 Liter Bier an und brachte es den Seinen als Neujahrs⸗ 
gabe. Am nächſten Morgen mußte das Sanitätsauto die Opfer der Alkohol⸗ 
vergiftung ins Krankenhaus bringen, neue Koften für die Stadt verurſachend. 

Und dies nur ein Fall von Zehntaufenden! War es wirklich damals am 
18. Sebruar 1925 durch eine vernünftige Alkoholgeſetzgebung nicht zu ver⸗ 
hindern, daß die Jahresbilanz der Ausgaben des deutſchen Volkes für geiſtige 
Getränke Ende 1925 3½ Milliarden gegenüber 2½ Milliarden 1924 betrug? 

Und iſt es im neuen Jahr abſolut unmöglich zu verhindern, daß wiederum 
ein ſcheußlicher Reigen von Maskenbällen getanzt wird, wo man wie letztes 
Jahr Orgien von Alkoholnarkoſe und entfeſſelter Sinnlichkeit feiern wird? 
Und zwiſchenhindurch auch den Volkstrauertag begeht? 

„Volk in Not“ tönt es ſchauerlich über die Lande! 

Aber immer neue Dammbrüche, durch die ungehemmt körperliche und geiſtige 
Jerſtõörungsgewalten (Alkohol⸗ und Nikotinſeuche, Schmutz und Schund im 
Kino, Zeitſchriften und Schrifttum und Preſſe, nackter Händlergeiſt, entfeſſelte 
Erotik, alkoholiſche Seſtlichkeiten uſw.) hereinbrechen und die letzten Fundamente 
unſerer Volkskraft unter wühlen. 

Brüder, Schweſtern aus der deutſchen Jugend, ihr gereiften Männer und 
Führer, die ihr in den Kriegs⸗ und Revolutionsjahren hart und wetterfeſt 
geworden ſeid: 

Werft euere Leiber, euer ganzes Sein und Leben hinein in die berſtenden 
und weichenden Bruchſtellen der Schutzdämme unſerer Volkskraft — ſtemmt 
euch mit eueren Leibern gegen die zerftörenden Fluten! 

Wir können, wir dürfen nicht länger zuſehen, wie alles verſagt oder in 
die Refignation deſertiert. 

Schaut nach Schwaben! Dort „ging die Staatsgewalt tatſächlich vom 
Volke“ aus, indem die 300 ooo Männer und Frauen vom evangeliſchen Volks⸗ 
bund das völlige Verbot — nicht nur das kümmerliche und fadenſcheinige 
Straßen verbot — der Maskenbälle forderten und erreichten! 

Sind wir nicht auch Zehntaufende, ja Hunderttauſende organiſierter Jugend 
in den Ländern — ja ger 3½ Millionen im Reich? 

An euch geht mein Ruf, an euch, ihr Aelteren und Gereifteren, die ihr 
nun politiſch mündig geworden ſeid und in der Vollkraft eures Lebens ſteht! 

An euch alle, Brüder und Schweſtern in ſolchem Alter, aus der freien 
evangeliſchen, katholiſchen, freikirchlichen, politiſchen, akademiſchen, bürger⸗ 
lichen und proletariſchen, turneriſchen und ſportlich tätigen Jugend, an euch — 
die Jugend aus allen Gauen und Ländern, aus allen Ständen, Konfeffionen, 
Parteien und Berufen unſeres Vaterlandes, an euch alle, die ihr vom Suchen 
und Sehnen zur Klarheit, zum Opfer willen und zur Dienſtbereitſchaft demütig 
hindurchgeſchritten ſeid: hört die Sorderung der Stunde! 

Keines euerer Mitglieder betrete irgendwo einen Maskenball! Ruft überall 
das öffentliche Gewiſſen dagegen auf und fordert Erzeugung notwendiger, 
langfriſtiger und ſozial aufbauender Güter durch Landwirtſchaft und Induſtrie! 

Redet und ſchreibt fo wenig als möglich! 

Schweigen und Handeln: das iſt viel mehr. 

Legt Bauſparkaſſen an nach dem Beiſpiel der Gemeinſchaft der Freunde in 
Müftenrot! e 
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Organifiert an Ort und Stelle zunächſt im kleinen mit Bauſachverſtän⸗ 
digen und Landwirten, „produktive Erwerbsloſenfürſorge“ in Wohnungsbau 
und Urbarmachung! 

Aber nicht in Broſchüren, „Arbeitsgemeinſchaften“ und intereſſanten De⸗ 
batten und Zeitſchriftenartikeln, ſondern in der Tat und in der Wahrheit! 

Schafft örtliche Ueber wachungskörperſchaften, die das Verbot und das 
Verſchwinden von Schmutz und Schund aus Kino und öffentlichem Schrift⸗ 
tum von den zuſtändigen Polizeiſtellen erwirken! 

Den Polizeidirektor möchte ich ſehen, der nicht ſolcher Staatsgewalt, „die 
vom Volke ausgeht“, freudig diente. — 

Darüber hinaus aber nun frage ich euch, die ihr im Reich viele Hundert⸗ 
tauſende ſeid: 

Können und wollen wir es länger ertragen, wie die Obrigkeit in Reich, 
Land und Gemeinde ſo ſelten wirklich „durchgreift“, ſo ſelten die ge⸗ 
borſtenen Dammſtellen wirklich ganz verſtopft? 

Denn dazu iſt ſie doch da, die Staatsgewalt — die wir als Chriſten ſogar 
als eine „von Gott verordnete“, ſchöpfungsgemäße, einerlei, welcher Regie 
rungsform ſie ſei, achten und ehren! 

Daß ſie die ſeeliſch und wirtſchaftlich Schwachen ſchütze und ſtütze, auch 
wider ihren Willen! 

Daß fie die Stechen und Verantwortungsloſen, die Dammzerſtörer, unerbitt⸗ 
lich beſtrafe und unſchädlich mache! 

Wollen wir länger zuſehen, wie die geſetzliche Regelung der Arbeits⸗ und 
Freizeit der Jugendlichen, der geſetzliche Schutz der körperlichen und geiſtigen 
Voltskraft vor Unterernährung, Alkohol, Nikotin, Wohnungsnot, Seruals 
verwilderung, Degeneration und Bildungsmangel von Monat zu Monat, ja 
von Jahr zu Jahr verſchoben wird, nur weil jeder gute Gedanke in Sumpf 
vom Parteihader erſtickt und jeder fruchtbare Geſtaltungswille in der Schrot⸗ 
mühle der Parteikompromiſſe zerrieben wird? 

Wir können das nicht mehr ertragen! Wir wollen nicht länger zuſehen! 
Zwei Dinge ſind uns verloren gegangen: 

3. die Unverletzlichkeit und Hoheit der Staatsautorität; ſonſt müßte die 
Obrigkeit allenthalben den Mut und die Macht haben, „überragende Sordes 
rungen des Gemein wohles“, wie es in Art. 151 der Keichsverfaſſung beißt, 
gegenüber Sonderintereſſen durchzuſetzen; 

2. die Möglichkeit und die Sreiheit des Handelns für den berufenen — nicht 
gewählten! — Sührer, ſonſt müßten fo viele gute Führergedanken längſt Tat 
in Geſetz und Sitte geworden ſein. 

Beides tragen wir als köſtlichen Samen in unſeren Bünden und Reihen: 
die freiwillige Einordnung in die geordnete, autoritative Gemeinſchaft und 
die freiwillige Gefolgſchaft dem geliebten und verehrten Führer. 

Langſam reift, allen feindlichen Gewalten zum Trotz, mitten im faulen⸗ 
den, morſchen Deutſchland in uns der kommende, werdende Staat — langſam 
wächſt in der zur toten Maſchine gewordenen Jahlendemokratie die organiſche, 
lebendige Volksherrſchaft, langſam reift die heilige Revolution, die keiner 
Maſchinengewehre und Handgranaten bedarf, die nichts zerſtört, nur um es zu 
zerftören, und die doch alles umwirft und neu ſchafft durch die Macht des 
reinen Geiſtes, und das alles in uns, durch uns, die Aelteren der deutſchen 
Jugendbewegung. 


Iſt das nicht unmögliche Ueberhebung, kindiſche Einbildung? 

Ja wirklich, jetzt oder nie kommt die Feuerprobe der deutſchen Jugend⸗ 
bewegung. 

War fie nur ſchönes Spiel und kindlicher Traum für ein beſtimmtes 
Lebensalter, oder wird ſie jetzt in den Dreißig⸗ bis Vierzigjährigen Kraft 
und Wille zur Lebens⸗ und Weltgeſtaltung? 

Euch alle, die ihr die Sendung der deutſchen Jugend ergriffen habt und 
von ihr ergriffen ſeid, erkennt jetzt das Gebot der Stunde: Treue Taten im 
allerkleinſten wie im allergrößten, Tatgemeinſchaft in allen lebens wichtigen 
Aufgaben. Im Werk der Jugendherberge ſeht ihr, was zäher Führerwille 
fertig bringt. Tatgemeinſchaft in allem Notwendigen ſchafft aber auch 
Wunder von politiſchen Realitäten, ſetzt Idealpolitik wie bei einem Gandhi 
um in Kealpolitik. Mit einem Kuck ziehen wir den verfahrenen Karren ein 
gut Stück aus dem Sumpf, wenn wir einmal unſere hunderttauſend Arme an 
irgendeiner Stelle der Volksnot gemeinſam anpacken — wenn nur einmal an 
irgendeinem Punkt nicht der „Fraktionsgeiſt“, ſondern der aus Gemeinſchafts⸗ 
und Volksgeiſt geborene Führerwille das politiſche Handeln beſt immt, wenn 
nur einmal die jetzt ſchon in mancherlei gemeinſam Notwendigem betätigte 
Arbeitsgemeinſchaft auch dann aufrecht erhalten beleibt, wenn wir als Ge⸗ 
meinde⸗, Land⸗ oder Keichstagsabgeordnete, als Parteiführer oder als Miniſter 
einander gegenüberſtehen. 

So rufe ich euch alle auf zum politiſchen Handeln im beſten und um⸗ 
faſſendſten Sinne des Wortes, nicht als idealiſt iſche Weltverbeſſerer, ſondern 
als Werkzeuge des Geiſtes, der nicht nur in Domen, Chorälen, Kultus und 
Sakrament, ſondern auch in Staat, Wirtſchaft, Geſelligkeit und Sitte heute 
nach Sorm und Geſtaltung drängt. 

Im Auftrage, Sinn und Geiſte des BDI. *). Mar Bürck. 


Aus Deutſchlands jüngſter Vergangenheit. 
Walther Claſſen. 
3. Stück: Der Imperialismus. 
Der Imperialismus — was bedeutet dieſes vielgebrauchte Wort? Im 
19. Jahrhundert haben ſich die Volkszahlen in den europäiſchen Ländern 
gewaltig vermehrt. Das Jahrhundert war von 1815 an verhältnismäßig 
friedlich. Manches half die verbeſſerte Hygiene; allein die Einführung des 
Impfzwanges hat die im 18. Jahrhundert furchtbare Kinderſterblichkeit ganz 
außerordentlich herabgemindert. Weiter erntete dies Jahrhundert die Srüchte 
der gewaltigen geiſtigen Arbeit der Europäer in den voraufgehenden Jahr⸗ 
hunderten. Die Erfindungen in der Technik und die Verbeſſerungen in der 
Landwirtſchaft ſteigerten die Leiſtungen in nie geahnter Weiſe. Nun aber 
brauchten dieſe Völker für ihre wachſenden Volksmaſſen und zum Abſatz für 
ihre Induſtrieprodukte Raum, und ſo ſtrebten ſie hinaus in die Welt. Eng⸗ 
land griff nach Aegypten und Südafrika, Frankreich nach Nordafrika und 
Hinterindien, Rußland nach Sibirien. Deutſchland, in dem jene Kräfte des 
Volkslebens wie der Induſtrie auch in gewaltiger Weiſe anwuchſen, wurde 
zuletzt mit dem Bau ſeines nationalen Staates einigermaßen fertig — blieben 


) In etwas veränderter und ſtark gekürzter Form geht diefer Aufruf mit dem Einverſtändnis und der Zu: 
ſtimmung unſeres Arbeitsausſchuſſes, der am 24. Januar darüber beriet, an alle deutſchen Jugendverbände. 
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doch die Deutſchen Oeſterreichs noch außerhalb —, und der Raum, auf dem 
ſich nun das deutſche Volk ſah, war außerordentlich eng; dabei erlebte es 
feit 1870 eine erſtaunliche Steigerung feiner wirtſchaftlichen Leiſtungen. 

Mitte der soer Jahre konnte der Gymnaſiaſt, Sohn reicher Eltern, bereits 
auf dem hohen Zweirad ſich die Löſung der Mathematikaufgaben von Kame- 
raden holen; ſehr bald darauf erfragte er ſie ſich durchs Telephon. In den⸗ 
ſelben Jahren erſchienen auf dem Marktplatz großer Städte die elektriſchen 
Bogenlampen; auf der künſtlichen Eisbahn hingen ſie an langen Maſten; 
luſtig tummelte ſich im hellen Schein das junge Volk auf den Schlitt⸗ 
ſchuhen; aber oft noch zuckten die neuen Monde nervös oder verſagten auch 
einmal ganz. Daheim auf dem Arbeitstiſch der Familie brannte noch die 
brave Petroleumlampe, die die Hausfrau eigenhändig jeden Morgen putzte. 
Auf der Straße flatterten in Wind und Regen in ihren Glaslaternen die 
offenen Gasflammen. Dann aber kam der Gasglühſtrumpf; die Straßen 
bekamen ein ruhiges, helles Licht; alle Schaufenſter erſtrahlten. Doch ſchon 
kündete das elektriſche Licht als Sieger ſich an. Nun klingelte der Herr 
Leutnant nicht mehr, daß der Burſche die Petroleumlampe in die Stube 
bringe, ſondern die Hand drehte das elektriſche Licht auf dem Schreibtiſch an. 

Die elektriſche Dynamomaſchine kam dem Handwerker in der Werkſtatt zu 
Filfe, fie erſetzte auch die viel bewunderte Dreſchmaſchine des Landmannes. 
Die neue Kraft lief in hohen Leitungen über das Land; in den erſten 15 Jahren 
des neuen Jahrhunderts entſtanden zwiſchen den Strohdächern in der Ebene 
und zwiſchen braunen Blockhäuſern der Alpen die zierlichen Schalttürme 
der Elektrizität. Die Scharen der Zugvögel, wenn fie im Herbſt ſich ſam⸗ 
melten, ſtießen im Abenddunkel gegen die Drähte, und hier und da ſtürzte 
mit jähem Schrei ein armes Tierlein auf die feuchte Erde. 

Um 1900 war das Fahrrad mit gleichhohen Rädern durchgebildet. Aber 
ſchon meldete ſich mit Schnaufen und Krachen und Geſtank der neue Beherrſcher 
der Landſtraße, das Auto. Noch nicht lange hatte die elektriſche Kraft die 
Pferde der Straßenbahn ins Land der Vergangenheit geſendet, und die Trieb⸗ 
wagen donnerten die Großſtadt entlang, da kam an ihnen vorbeigefauft — das 
Auto. Die Erfindung des Exploſionsmotors veränderte wie vorher die 
Dampfmaſchine noch einmal das Verkehrsweſen, nur ging es jetzt mit dem 
Erfinden in noch viel ſchnellerem Tempo als damals. 

Die Menſchheit kam nicht aus dem Verwundern heraus. Eben hatte der 
Deutſche Röntgen das Unmöglichſte vollbracht mit den geheimnisvollen 
Strahlen, feſte Körper zu durchdringen und durchſichtig zu machen, und 
dann war die Luft vor dem erſtaunten Vortragspublikum flüſſig und kalt 
von einem Gefäß ins andere gefloſſen, da begann der ſchwäbiſche Graf 
Zeppelin Motoren in rieſige Luftballons einzubauen; und wahrhaftig, er 
ſchwebte, er flog über den Bodenſee. In der Sommernacht harrten Tauſende, 
und wirklich, er kam und wandelte hoch über die blauen Waſſer — der hell⸗ 
ſtrahlende Kieſe der Luft. 

Gleichzeitig zeichneten und ſchmiedeten die Ingenieure, bis ſie in kühner 
Männer Hände den Faubergriff des Flugzeugs legten, und der leichte Ex⸗ 
ploſionsmotor trug den Sliegermenfchen über den Felſenkamm der Alpen. 

In allem lebte und wirkte Deutſchland mit. Deutſche waren überall mit an 
der Spitze. Prof. Koch erfand Impfungen gegen Seuchen, und hier waren 
die Entdeckungen nicht glücklichem Zufall verdankt, wie ſonſt wohl in der 
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Heilkunde, ſondern der wiſſenſchaftlichen Ueberlegung und den zielbewußten 
Verſuchen. Carl Ludwig Schleich, zuerſt von den Fachgenoſſen ver⸗ 
ſpottet, ſchuf, ebenfalls auf dem Wege wiſſenſchaftlicher Erforſchung der 
Nerven und des Gehirns, die Methode, für den Schnitt des operierenden 
Meſſers einzelne Teile der Körperoberfläche empfindungslos zu machen. 

Unbeſchreibliches und den Fremden Unerreichbares leiſtete die deutſche Chemie. 
Sie durchwirkte alle Induſtrien, kam den Rohlen⸗ und Eiſenwerken wie dem 
Lebens mittelkonſervator und dem Apotheker zu Hilfe. 

Gruſon ſchmiedete in Magdeburg die ſtärkſten Panzerplatten, und die 
Kanonen Krupps ſchleuderten Spitzgranaten weiter als alle anderen Ge⸗ 
ſchütze der Welt. 

Deutſchland ſchuf und erfand mit ſcheinbar unerſchöpfbaren geiſtigen 
Kräften, und nichts wurde erfunden, deſſen ſich nicht auch Deutſche mit ener⸗ 
giſchem Intereſſe bemächtigten. 

Deutſchland wurde reich, Schlöſſer wuchſen auf, Villen und Schlöſſer um⸗ 
gürteten die Städte, verſchlafene Landſtädtchen wachten auf, neben den male⸗ 
riſchen, gothiſchen Toren ſtiegen die Riefenfchlote empor. 

Bremer Lloyd und Amerika⸗Linie entſandten ihre prächtigen Dampfer, die 
zum Entſetzen des ſtolzen Engländers das Blaue Band der Ozeane an ſich 
riſſen. Dieſe Deutſchen ſchienen alles zu können. In Hamburgs Hafen lärmten 
die rieſigſten Kräne, furchten die geſchwinden Barkaſſen das nie ruhende 
Waſſer; neben dem wuchtigen Frachtdampfer ankerte der fünfmaſtige Ozean⸗ 
renner, der herrliche Segler der Firma Laeiß. 

In Rheinland⸗Weſtfalen und in Sachſen verwandelten ſich ganze Land⸗ 
ſtriche in Städte, und in Oberſchleſien auf induſtriellem Urboden wuchſen in 
wenigen Jahren Muſteranlagen der Technik und gleichzeitig Großſtädte, auch 
Kirchen, Schulen, Krankenhäuſer, Bücherhallen, Theater empor, ſo ſchnell wie 
in Amerika, nur ſpſtematiſcher und reicher noch an inneren Kulturwerten. 
Sreilich gelang es der polniſchen nationalen Agitation in Oberſchleſien einzu⸗ 
dringen. Dieſes Volk hatte ſich bisher durchaus preußiſch gefühlt; Preußen 
hatte dieſe Söhne der Wälder aus dem Urzuſtand emporgehoben. Die 
Leute ſprachen ſlawiſch, konnten ſich aber nicht ohne weiteres mit den Polen 
verſtändigen. Nun zog jene nationaliſtiſche Idee ein, die das Selbſtbewußtſein 
weckt, aufbläht, ohne ſittlich oder wirtſchaftlich die Kräfte zu ſtärken. Die 
preußiſchen Regierenden freilich merkten es nicht; man fühlte ſich eben ſicher. 
Deutſchland war ja zu ſtark, zu ſolide, zu geſund. 

Wie klein war man noch vor 40 Jahren geweſen, wie war man jetzt 
überall voran in der Welt! 

Eine charakteriſtiſche Geſtalt dieſes deutſchen Geſchlechts der unerhörten 
Leiſtungen iſt der Hamburger Reeder Adolf Woermann, deſſen Schiffe 
im dunklen Kamerunfluß ankerten, als dort noch fo gut wie nichts war, der 
allmählich mit ſeinem Handel alle fruchtbaren Möglichkeiten Weſtafrikas 
ausnutzte. 

„Wohl nie hat ein Privatreeder ſolchen Wagemut gezeigt, wie wir ihn 
in der Woermannſchen Reederei verkörpert ſehen. Ohne ſtaatliche Sub⸗ 
vention, im Gegenteil, unter Ueberwindung von Hemmungen mannigfacher 
Art, wie ſie vom grünen Tiſch zu kommen pflegen, hat Woermann die 
Verbindung zwiſchen Deutſchland und ſeinen afrikaniſchen Kolonien in 
einer Weiſe ausgebaut, an welche man ſelbſt in England nicht heranreichen 
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kann. Verluſtreiche Jahre haben feinen Wagemut nie erſchüttert; er hatte fein 

Jiel feſt im Auge, und faſt mit jedem Schiffe, das er im Intereſſe der 

Verbindung des Mutterlandes mit feinen Kolonien erbauen ließ, ſchaffte er 

et was Vollkommeneres und ſteigerte das ungeheure Kiſiko, das er perſön⸗ 

lich auf ſich zu nehmen hatte. Er trieb praktiſchen Patriotismus, ohne auf 
die Hilfe anderer und beſonders ohne auf die Hilfe des Staates zu rechnen.“ 
„Holt die Slagge auf Halbſtock, Ihr Hanſeaten, der größte Hanſeat iſt tot!“ 

Der dieſe Worte geſchrieben, Albert Ballin, war ſchon in ein altes 
erſtarrendes Unternehmen eingerückt. Der junge Agent jüdiſcher Herkunft aus 
einem beſcheidenen Kontor am Hamburger Hafen war berufen, die Hamburg⸗ 
Amerika⸗Linie mit neuem Unternehmungsgeiſt zu erfüllen. Er ſchuf die 
Wunder des Ozeans, die Schnelldampfer, in denen Amerikas Millionär jeden 
Luxus fand. Er baute eine Reihe ganz großer, mäßig geſchwinder Dampfer, 
die ungeheure Maſſen Fracht über das Meer trugen. Er führte die Aus⸗ 
wandererſcharen des europäiſchen Südoſtens ſicher, geſund, vor Seuchen be⸗ 
hütet, in die Neue Welt. 

Das Merkwürdigſte an dem Mann ſcheint die neuartige diplomatiſche Be⸗ 
gabung und die Richtung, wie er ſie gebrauchte. Wütend wetteiferten die 
großen Weltreedereien. Ballin erzielt jene Abkommen, in denen Deutſche, 
Holländer und Engländer die Waren⸗ und Aus wanderertransporte nach langen 
und ſchwierigen Verhandlungen untereinander teilten. Unter teilnehmendem 
Intereſſe und Antrieb Wilhelms II., der für dieſe Dinge viel Blick und Ver⸗ 
ſtändnis hatte, wurde von der Hamburg⸗Amerika⸗Linie und dem Bremer Lloyd 
durch Dr. Wiegand endlich auch ein Abkommen mit der ſtärkſten amerika⸗ 
niſchen Schiffahrtsmacht, dem Morgen-Truft, erreicht. 

Ach, dieſes Vermittlungstalent für wirtſchaftliche Gegenſätze, die diplo⸗ 
matiſche Begabung einer neuen Zeit, wie ſehr war ſie für Deutſchland nötig! 
Es glich die Amerika⸗Linie, ja das ganze deutſche Weltgeſchäft einem un⸗ 
geheuren Netz dünner, eiſerner Arme, die rieſenweit ausgeſpannt waren, aber 
nur auf einer ganz kleinen Baſis ruhten! 

Deutſchlands Wirtſchaft, von der es lebte, war nur gar zu verwundbar. 
Es war ja richtig, daß Wilhelm II. immer darauf zielte, den Frieden zu er⸗ 
halten; aber war das überhaupt möglich, wenn man mit erfolgreichem Sleiß 
in allen Erdteilen Reichtümer gewann vor den Augen rieſiger, ſchwer be⸗ 
waffneter Nachbarn? 

Caprivis Nachfolger, der alte Sürft Hohenlohe, ſetzte im weſentlichen 
die Politik feines Vorgängers fort durch denfelben Staatsſekretär des Aeutzeren, 
den Freiherrn von Marſchall. Die Handelsverträge wirkten ſich aus, 
Deutſchland begann reich zu werden. Im Innern erhielt Hohenlohe die 
Ruhe, indem er ebenſo wie Caprivi eine Sozialiſtenverfolgung ablehnte. 
Sonderbar, eben weil er dieſes ja auch nicht wollte, ſtürzte Caprivi. Der 
alte reichsunmittelbare Fürſt, ein Patriarch unter den Lebenden, einer der 
Mitſchaffer des Reiches, ſtand durch Anſehen und Reichtum über den Par⸗ 
teien, und auch der Zorn der Ronſervativen erreichte ihn nicht. Als deutſcher 
Edelmann war er ihnen gleich. 79jährig erlegte er noch in des Kaiſers Be⸗ 
gleitung 22 Wildſauen. Aber inmitten des höfiſchen Treibens, der lärmenden 
Sefteifen, dröhnenden Militärmusik verweilten die Gedanken des treuen, alten 
Patrioten in Sorgen um das Vaterland, und er ſchrieb in ſein Tagebuch: 

„Syeute Abend wieder Diner und Spiel. 
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Wenn ich fo unter den preußiſchen Exzellenzen ſitze, fo wird mir der 
Gegenſatz zwiſchen Norddeutſchland und Süddeutſchland recht klar. Der 
ſüddeutſche Liberalismus kommt gegen die Junker nicht auf. Sie ſind zu 
zahlreich, zu mächtig und haben das Königtum und die Armee auf ihrer 
Seite. Auch das Zentrum geht mit ihnen. Alles, was ich in dieſen vier 
Jahren erlebt habe, erklärt ſich aus dieſem Gegenſatze. Die Deutſchen haben 
recht, wenn ſie meine Anweſenheit in Berlin als eine Garantie der Einheit 
anſehen. Wie ich von 1866 bis 1870 für die Vereinigung von Süd und 
Nord gewirkt habe, ſo muß ich hier danach ſtreben, Preußen beim Reich zu 
erhalten. Denn all dieſe Herren pfeifen auf das Reich und würden es lieber 
heute als morgen aufgeben.“ 


Aeußerlich ſtand ja Deutſchland glänzend da. Wir ſehen in dieſer Zeit 
Wilhelm II. möglichſt ſeine eigene Politik machen, zuweilen vom Auswärtigen 
Amt wie ein kapriziöſes Pferd etwas gezügelt, immer voll des großen Ge⸗ 
fühls, gute Erfolge erzielt zu haben. 

1894 trat vor die Augen des erſtaunten Europa als waffenführender, 
moderner Staat Japan. Eine mittelalterliche Verfaſſung war dort 1808 
plötzlich zerbrochen, der Kaiſerſohn aus altem Stamme zum konſtitutionellen 
Monarchen gemacht worden, hohe Staatsämter und Rommandoſtellen aber 
wurden von den Samurai, dem alten Schwertadel, bekleidet, der mit erſtaun⸗ 
licher Begabung und Energie dem alten Kulturvolk den Gebrauch europäifcher 
Technik und Waffen lehrte. Das wachſende Volk ſtreckte ſich aus nach dem 
gegenüberliegenden Korea und Formoſa. In ſchnellen Schlägen zu Waſſer 
und zu Lande wurden die Chineſen beſiegt. Wilhelm II. fand dies Auf⸗ 
treten einer mongoliſch⸗heidniſchen Macht als wider die göttliche Welt⸗ 
ordnung. Er ſah in den Wolken einen ſchiefäugigen, gelben Mongolen als 
Vernichter Europas. Vor Nikalaus II. in Petersburg trug er die Weit⸗ 
anſchauung vor, daß die gotterleuchteten Monarchen die Welt in Ordnung 
halten müßten. Der Zar, eine recht dürftige Perſönlichkeit, wurde von 
Wilhelms Beredſamkeit öfters überwältigt, aber der Zar war nicht Rußland, 
ſo wenig wie die Kaiſer Götter; wenn auch der außerhalb der Wirklichkeit 
lebende Wilhelm II. das beinahe wähnte. Dieſesmal paßte den ruſſiſchen 
Polititern die japanfeindliche Haltung Deutſchlands. Auch Frankreich fand ſich 
hinzu, um der neuen Macht im Oſten die Slügel zu ſtutzen. Deutſchland 
machte ſich ganz unnötigerweife zum Sprecher dieſes Dreibundes. Japan 
mußte Korea wieder räumen, und den wichtigen Hafen Port Arthur beſetzten 
die Ruſſen. Der alte Graf Münſter, noch immer Geſandter in Paris, er⸗ 
klärte dieſen Eifer gegen die Mongolen für Wahnſinn, beſonders weil Eng⸗ 
land dabei nicht berückſichtigt und darum gekränkt wurde. 

Gefühle find nicht völlig gleichgültig in der Politik. Deut ſchland enttäuſchte 
die Japaner, welche deutſche Kriegskunſt und Technik, ja auch Philoſophie und 
Religion dankbar lernten und keineswegs nur hundeſchnauzenkalte Barbaren 
ſind, wie Berliner Stammtiſchpolitiker räſonnierten. Aber Deutſchland wollte 
nun einmal eine Rolle in der Welt ſpielen und fing es recht ungeſchickt an. 
England ſuchte unterdeſſen ſich Japan zu nähern und ſetzte damit in dem oſt⸗ 
aſiatiſchen Rennen auf das beſte Pferd. 

1896 überraſchte Wilhelm die Welt durch ein herzliches Telegramm an 
den alten Krüger, den Präfidenten der Trans vaalrepublik. 
700 bewaffnete Engländer waren wie Seeräuber in den Burenſtaat einge⸗ 


72 


brochen, um endlich England die Herrſchaft über die Goldminen zu ver⸗ 
ſchaffen. Der Landſturm der Buren nahm die Bande gefangen, dazu gratu⸗ 
lierte der Kaiſer dem Präſidenten. Praktiſch geholfen hat das Deutſche Reich 
den Buren nicht. Damals hoffte man wohl im holländiſchen Mutterland auf 
deutſche Taten. Ideen wurden erörtert, wie etwa, daß Deutſchland und Holz 
land ein Zollbündnis ſchließen ſollten. Der Alldeutſche Verband, 1891. 
gegründet, drängte lärmend die Regierung, Holland dem Deutfchen Reiche zu 
verbinden. In der Wilhelmſtraße wollte man nichts für die Buren wagen; wie 
wäre es auch zu machen geweſen, wo Deutſchland große und ſichere Bünd⸗ 
niſſe, um über Ozeane zu wirken, fehlten? Aber England ſammelte alles, was 
damals Grimmiges in Deutſchland geſchrieben wurde, um ſpäter der Welt 
zu zeigen: Das ſind die Militariſten und ländergierigen Barbaren! 

Jenes Telegramm wurde in einem England vernommen, das ſich wandelte. 
Der alte engliſche Liberalismus trat von der Bühne ab. Joe Chamber⸗ 
lain, zuvor erfolgreicher Bürgermeiſter von Birmingham, eines Groß⸗ 
fabrikanten Sohn, Mitglied im letzten Kabinett Gladſtones, eröffnete jene 
Politik, die alle engliſchen Kolonien durch Zölle wirtſchaftlich zuſammen⸗ 
ſchließen und für die Kriegsausrüſtung des Reiches heranziehen wollte. Nun 
erſt ſollte aus jenem lockeren Kranz von Kolonien und Ländern das engliſche 
Großreich entſtehen. 

Dieſem England gegenüber wollte Alfred Tirpitz, der Stettiner 
Kaufmannsſohn, die große deutſche Slotte formen. Wilhelm II. liebte Meer, 
See, Kriegsſchiffe. Seine friſche Natur, feine techniſche Begabung lebten 
leidenſchaftlich in dieſen Dingen; aber im Grunde war er unkriegeriſch, ein 
weicher Sürftenfohn, wie jener junge Häuptling in Scotts Roman „Das 
ſchöne Mädchen von Perth“. Tirpitz aber wußte, was er wollte. Er war 
Organiſator und Agitator, emporgeſtiegen als Geſtalter der Torpedoflotte, 
in Verwaltung, Technik und Führung voll erprobt. England ſollte aus 
feiner meerbeherrſchenden Stellung gedrängt werden, Deutſchlands Slagge 
ſich gleichberechtigt neben ihm entfalten! Tirpitz hatte ſchon 1895 dem Kaiſer 
vorgetragen, daß die Flotte aus feſten, ſtets zu erhaltenden Geſchwadern 
beſt immter Stärke gebildet werden müffe, fo wie eine Armee aus feſten Regi⸗ 
mentern und Diviſionen. Tirpitz war Kommandeur des oſtaſiatiſchen Ge⸗ 
ſchwaders, wo er die Bucht von Kiautſchou für künftige Erwerbung erkundete, 
als er zum Staatsſekretär berufen wurde. Er gab durch ſein im Reichstag 
erfolgreich durchgefochtenes Geſetz der Flotte feſte Geſtalt, er übte in Ge⸗ 
ſchwaderverbänden und er ſchuf eine Taktik der Seeſchlacht. Die Engländer 
lernten das von den Deutſchen! Im Vaterlande aber erwarb Tirpitz für die 
Slotte Liebe und Ehre. 

Kußland hatte Port Arthur beſetzt und England Wei⸗hei⸗wei. Nun ließ 
ſich Deutſchland von China jene Bucht von RKiaut ſchou abtreten, dazu die 
Nutzung der Kohlenlager im Hinterlande. So glaubte man endlich eine Kohlen⸗ 
ſtation an der fernen Küfte gewonnen zu haben. In der RKiautſchou⸗Bucht ſchuf 
Deutſchland eine Muſterkolonie. Der Boden wurde in Staatspacht vergeben, 
jede Spekulation gehindert. In Krankenhäuſern und Schulen lernten die Chineſen 
die beſten Gaben Europas kennen. Aber was nützten Deutſchland die ſchönen Einzel⸗ 
leiſtungen, wenn doch die Geſamtpolitik in immer größere Gefahren bineinfteuertes 

Bald darauf wurde Prinz Heinrich mit zwei zu Schlachtkreuzern be⸗ 
förderten alten Panzerſchiffen nach Oſtaſien geſandt. Die Reden der kaiſer⸗ 
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ren 
lichen Brüder beim Abfchied in Wilhelmshaven waren höchſt fonderbar. Der 
Kaiſer ſprach vom Dreinfahren mit der gepanzerten Sauft, wenn wir an 
unſeren Rechten gekränkt würden, worauf der Prinz⸗Admiral antwortete: 
„Mich zieht nur eines hinaus, das Evangelium Eurer Majeſtät geheiligter 
Perſon im Ausland zu künden und zu predigen !!“ Mit Wonne wurden dieſe 
unbedachten Worte in die Welt hinaustelegraphiert. Wie ſchön konnte man 
damit das friedliche Deutſchland in den Ruf einer Eroberer nation bringen! 

1898 fuhr Kaiſer Wilhelm nach Jeruſalem, um dort die evangeliſche Kirche 
einzuweihen. Strahlend, im Kürraſſierhelm, ritt er unter der orientaliſchen 
Sonne durch die ſtaunenden Volksmaſſen, und in Damaskus verkündete er 
ſogar der Welt, daß er nun der Bundesgenoſſe von 300 Millionen Mohamme⸗ 
danern ſei! Das ſollte bedeuten, daß Deutſchland die Türkei wirtſchaftlich und 
militäriſch ſtützen wollte! Die Bahn nach Bagdad ſollte gebaut werden, und 
manche träumten ſchon von Baumwollernten im neubewäfferten Meſopotamien. 

Allerdings kann das Zweiſtromland erwachen — durch Arbeit. Neues 
arbeitendes Volk muß einwandern. Das könnten Inder ſein! Vielleicht war 
auch das Urvolk der Sumarer öſtlichen Urſprungs, vorindogermaniſchen 
Völkern Indiens verwandt. Jedenfalls könnten Engländer heute dort arbeitende 
Menſchen hinführen und ſie ſchützen. Sie würden auch deutſchen Ingenieuren 
und Organiſatoren die Mitarbeit nicht wehren am Rieſenwerk, das fie allein 
nicht leiſten können, alle jene Lande zu erwecken, die ihre Bahn von Kairo bis 
Kalkutta durchziehen ſoll. Bismarck wollte die Türkei nicht retten; von Moltke 
konnten wir lernen, wie wenig von den Türken an Ordnung und Geiſt zu 
erwarten ſei. 

Jetzt wurde das wirtſchaftlich⸗politiſche Streben Deutſchlands in Vorder⸗ 
aſien Ruſſen und Engländern unbequem, die ja bisher einander im vorderen 
Aſien eiferſüchtig gegenüberſtanden. Nunmehr näherten ſie ſich einander, um 
den neuen Nebenbuhler zurückzudrängen. 

Schnell arbeitete die neuerwachte Kolonialenergie Englands. Kitchener 
mähte mit den neuerfundenen Maſchinengewehren die Derwiſche des Mahdi 
nieder und eroberte Chartum, und dieſes Mal ging England aus dem Sudan 
nicht wieder heraus. 1898 kam die Stunde, wo eine Expedition die franzö⸗ 
ſiſche Trikolore vom weſtlichen Sudan bis Faſchoda am oberen Nil trug. 
Der kühne Franzoſe Marchand traf dort auf Kitchener. Die Herren früh⸗ 
ſtückten vor ihren Felten miteinander, und einer wünſchte den anderen zum 
Teufel. Der ungeheure Juſammenprall der engliſchen und franzöſiſchen Kolo- 
nialmacht, das letzte Ringen im Kampfe um Amerika, Aſien, Afrika ſchien 
ganz nahe. England forderte kategoriſch, daß der tapfere franzöſiſche Führer 
wieder abzog. 

Frankreich war damals durch den Drepfus⸗Prozeß moraliſch erſchüttert. 
Ein Hauptmann im Generalſtab, jüdiſcher Abſtammung, war beſchuldigt, 
Geheimniſſe verraten zu haben. Es war ein Irrtum, aber die Clique, die ihn 
beſchuldigte, wollte ſich nicht blamiert haben. Es waren durchweg jeſuitiſch er⸗ 
zogene hohe Offiziere, die das konſervativ⸗katholiſche Frankreich darſtellten. Der 
unſchuldige Dreyfus wurde auf eine heiße Selfeninfel verbannt. Aber endlich 
wurde das Verbrecher iſche des Prozeſſes enthüllt. Die Macht der klerikalen 
Herren in der Armee wurde gebrochen. 

Clemenceau, der Deutſchenhaſſer, ſchuf den republikaniſchen Block aus 
drei Stücken, einem kleinen Teil des reichen Bürgertums, dem breiten Mittel⸗ 
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ſtand — das waren Clemenceaus eigene Leute — und den Sozialiſten, die, aus 
vier Gruppen zuſammengeſchloſſen, der geniale Jaurès führte. Energiſch repu⸗ 
blikaniſche Miniſter, Waldeck⸗Rouſſeau, Rouvier, Combes, erfüllten in den fol⸗ 
genden Jahren das Offizierkorps mit republikaniſchem Geiſte; die Herren der 
alten Geſellſchaftsſchicht wurden rückſichtslos verdrängt. Die Kirche wurde mit 
harter Energie vom Staate getrennt unter großen Vermögensverluſten. In 
den Schulen wurde der Ruhm Frankreichs und der Haß gegen Deutſchland 
gepflegt. Millionen erfuhren in ihrer Kindheit nichts mehr von chriſtlicher Relis 
gion. Die Kirche ſuchte mit eigenen Mitteln ſich Schulen zu ſchaffen. Die 
Dienſtpflicht wurde im Heer von 8 auf 2 Jahre herabgeſetzt; aber alle ſollten 
Soldat werden, ſelbſt die Prieſter. Frankreichs Vorherrſchaft in Europa wieder⸗ 
zugewinnen — dies Fiel zu erſtreben, ſei die Religion des verjüngten, repu⸗ 
blikaniſchen Frankreichs! 

Bernhard von Bülow, ſeit 1897 Marſchalls Nachfolger im Auswärtigen 
Amt, merkte bald, wie ſchwierig es war, mit dieſem Frankreich umzugehen. Aus 
dieſer Lage hätte England gern Gewinn gezogen. Joe Chamberlain, aus alter, 
harter, presbyterianifcher Familie, durch und durch Engländer, ein hochgewach⸗ 
ſener Mann mit ſchmalem Geſicht und wie aus Marmor gemeißelten Zügen, 
ſtets in tadelloſer Haltung, eine Chryſanthemumblume im Knopfloch, war 
kühl, klug, energiſch, aber doch keineswegs dogmatiſch darauf verrannt, Deutſch⸗ 
lands Seind zu fein; war doch England im Siebenjährigen Kriege und 1812/15 
mit Preußen gegen Frankreich gegangen. 

Als Rolonialminifter im konſervativen Miniſterium Salisbury war er ſchon 
1898 einmal in Berlin und 1899 der Kaiſer mit Bülow in England. Damals 
verſuchte England, mit Deutſchland in ein Bündnis zu kommen. — 

Der Burenkrieg brach aus. Mancher deutſche Freiwillige verblutete im 
Kampfe für das kleine Bauernvolk im afrikaniſchen Sande. Unerbittlich ver⸗ 
folgten Chamberlain und der ungekrönte König Südafrikas, Cecil Rhodes, 
ihr Ziel. Wohl zeigte ſich, wie kläglich und veraltet in ihrer Kriegskunſt die 
engliſche Söldnerarmee war; aber mit ungeheuren techniſchen Mitteln und 
Truppenmaſſen wurden die kleinen Reitertruppen der Buren ſchließlich abge⸗ 
würgt, und Kitchener erfand ein neues Kriegsmittel — noch nicht dageweſen 
unter den chriſtlichen europäiſchen Völkern! — um die Männer zu zwingen, 
ließ er die geſamte Bevölkerung, Srauen und Kinder, von den Farmen wegſchleppen 
und in Ronzentrationslager bringen. Viele ſtarben dort an Krankheiten dahin. 

Deutſchland tat nichts für die Buren, und als der ehrwürdige Krüger, der 
die ganze Entwicklung jener merkwürdigen, freiheitsliebenden Burenſtaaten 
auf der ſüdafrikaniſchen Steppe miterlebt hatte, heimatlos durch Europa irrte, 
durfte er nicht einmal nach Berlin kommen — ſo entſchied Bülow. Aber auch 
auf das von England begehrte Verteidigungsbündnis gegen Frankreich und 
Rußland ließ ſich dieſer nicht ein. Deutſchland nahm, als Amerika mit ſeiner 
Slotte die letzten Reſte der ſpaniſchen Seeherrſchaft zuſammenſchoß, mit Eng⸗ 
lands Zuftimmung die Rarolinen und die Marianen und das ſchöne Samoa, 
beſcheidene, freundliche Beſitzungen, freilich im Ernſtfalle nie zu verteidigen; 
und es war der Allweiſe im Auswärtigen Amt, Holſtein, der Bülow beftimmte, 
Deutſchland in ſtolzer Jfolierung zu halten, fo daß es ftets England oder Ruß⸗ 
land ſich zuwenden könnte. Ganz erſtaunlich iſt das Kraftgefühl jener Jahre. 

Freilich konnte Deutſchland auch über ſich ſelber ſtaunen. In China erhob ſich 
jener Volksaufſtand gegen die fremden Mächte, die zur geſchäftlichen Aus⸗ 
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nutzung das ehrwürdige Land wie einen Pfannkuchen zerſchnitten. Der Roman 
der Baronin von Hepking, „Briefe, die ihn nicht erreichten“, ſchildert in feinen 
Linien und zarten Farben die Stimmungen jener Tage. Die Boxer umlagerten 
die europäiſchen Befandtfchaften in Peking, bombardierten aus Küſtenforts die 
fremden Kriegsſchiffe. England hatte feine Zähne in Afrika, und es war froh, 
daß Deutſchland den Grafen Walderſee als Oberbefehlshaber ſtellte. Zu aller 
Welt Ueberraſchung ſandte Deutſchland, das keine Kolonialarmee hatte, ſondern 
nur zwei Seebataillone, ein friſch gebildetes Korps von 22000 Mann, lauter 
taten⸗ und lebensdurſtige Freiwillige, nach China, und alles klappte. Walder⸗ 
fee vermittelte mit großem Takt unter den eiferfüchtigen Kriegsleuten und 
Diplomaten, die aus allen europäiſchen Staaten und aus Amerika und Japan 
nun an Chinas Küſte ſich drängten. Der Boxeraufſtand brach ſchnell zuſammen. 

Damals wurde wohl zu den Deutſchen in England geſagt: „We have the 
greal navy, you have the great army, we will go together!“ Das heißt, es 
war eine Stimmung, aus welcher deutſche Politiker wohl etwas hätten ſchaffen 
können. Andererſeits begann damals in England auch ſchon jene Jeitungshetze 
gegen den unangenehmen Nebenbuhlerr auf allen Weltmärkten. In einem 
Magazin erſchien ein Roman vom Jukunftskriege. Da wurde erzählt, wie die 
50 ooo deutſchen Kellner in London vom böfen Kaiſer Wilhelm mit Mauſer⸗ 
gewehren verſehen ſeien, die in Kellern verſteckt lagerten: Die plötzlich bewaffneten 
Kellner bilden eine Invaſionsarmee, während die deutſche §lotte an der Küſte erſcheint. 

Es wäre wohl auch klug geweſen, wenn deutſche Diplomaten beobachtet 
hätten, wie ſolche Dichtungen auf die leichtgläubigen und ungebildeten, aber 
leidenſchaftlich⸗energiſchen Maſſen der engliſchen Großſtädte wirkten. Noch war 
dieſe Stimmungsmache nicht allzu ſiegreich drüben! 1902 war der Miniſter 
des Auswärtigen des konſervativen Kabinetts Salisbury, Landsdowne, in 
Berlin, um über ein Bündnis zu verhandeln. Aber der große Orakelmann, Kol: 
ſtein, verlangte, Salisburp ſolle erſt in Wien Anſchluß ſuchen. Damit würde 
aber England ſich in jeden Konflikt der Oeſterreicher auf dem Balkan mit 
hineinverwickelt haben. So ließ Deutſchland die letzte Bündnismöglichkeit fahren, 
England aber ſchloß ſein erſtrebtes Bündnis mit Japan feſt ab und hatte ſo einen 
tüchtigen Waffengefährten im fernen Oſten, wenn es angegriffen werden ſollte. 

Vor allen Dingen aber brachte England eine Einigung mit Frankreich zu⸗ 
ſtande. Es behielt den öſtlichen Sudan und den Oberlauf des Nils; es über⸗ 
lieg aber Frankreich das Land ſüdlich der Sahara, fo daß Frankreich von Algier 
bis zum Senegal ſein afrikaniſches Reich ausbauen konnte. So verſöhnten ſich 
die beiden Kolonialmächte nach jahrhundertelangem Kampfe. Das war ein 
weltgeſchichtlicher Augenblick von der größten Bedeutung. 

Bülow hat im Keichstage ſehr ruhig über dies Ereignis geſprochen. Eine 
unmittelbare Gefahr für Deutſchland erkannte er darin nicht; denn noch immer 
glaubten die deutſchen Politiker, mit Rußland ſich gut ſtellen zu können, und 
auch gegen Frankreich hatte man ja keine böſen Abſichten, und daß England und 
Rußland ſich finden könnten, hielt man für unmöglich. 

Damals aber, ſofort nach dem Vertrag mit Frankreich, verlegte England 
die Hauptmacht ſeiner Flotte von Malta nach dem Kanal. Bis dahin mußte 
man Frankreichs wegen im Mittelmeer ſchwer gerüſtet Wache halten, das war 
nun nicht mehr nötig. Eine gewaltige, moderne Schlacht flotte aber wurde 
nun ſtändig mobil gehalten im Kanal. Wohin anders konnte ſie ſchauen, als 
nach der Nordſee und gegen Deutſchland?! 
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Ausſprach: 
ir ch Zur Zielſetzung des Bundes. 


„Ich laſſe fie nicht zuſchanden werden, 
dieſe Juverſicht.“ Luther. 


1 (Aus „Propheten“, Hanes Johſt). 


1. Was iſt Jugendbewegung? 

Irgendeine Erklärung hat wohl jeder von uns zur Hand. Fragt ſich nur, ob ſie er⸗ 
ſchöpfend iſt. Wir reden beiſpielsweiſe von Flucht in die Natürlichkeit, von Reaktion 
gegenüber Zerfallserfcheinungen unſerer Kultur, von Selbſtbeſinnung, von Suchen nach 
Gemeinſchaft und anderem mehr. Aber ich glaube dennoch: Es iſt uns heute im letzten 
Grunde unmöglich zu ſagen, was Jugendbewegung iſt. Denn wir ſtehen noch mitten 
im Strom des Geſchehens, umrauſcht von den quellenden Waſſern der Jugendbewegung 
— trotz aller Unkenrufe. Dann erſt werden wir ein volles Urteil über die Jugend⸗ 
bewegung haben können, wenn wir den nötigen zeitlichen Abſtand haben, ſo wie der 
räumliche Abſtand von einer Stromlinie erſt uͤberſichtlich den Lauf von der Quelle bis 
zur Mündung merken läßt. Heil uns, daß wir den „Müttern“, dem Urſprunge noch ſo 
nahe find! Was find 20, 25 Jahre vor dem Forum der Geſchichte? Als der Nazarener 
einſt die Welt in Bewegung ſetzte, was ſind da 20 Jahre nach ſeinem Auftreten? Das 
war doch noch die Generation, auf die von ſeinem Geiſt übergegangen war. Wollen 
wir heute nach 20, 25 Jahren uns ſchon für ſo altersſchwach erklären, daß wir — bei 
aller berechtigten Kritik an der Bewegung — vom „Sterbelager der Jugendbewegung“ 
ſprechen, daß wir ſchon das Fazit ziehen? Nein! Wir fühlen es: die ſingenden leben: 
digen Waſſer umſpülen noch unſere Glieder. Was fragen wir nach dem Woher und 
Wohin, wenn wir ſpüren, wir werden umfangen und getragen von lebendigen 
Kräften. Hineingetaucht! Lebenjauchzend tauchen wir daraus hervor! Was gibt 
uns die Jugendbewegung noch täglich? Welche Kraft nehmen wir mit von den 
Seften, die leuchtende Tage im grauen Alltag find! Welche Tiefe öffnet ſich uns in den 
Ausſprachen! Was ſind das für Gemeinſamkeiten an Herz und Hand, die von heim⸗ 
licher Liebe zueinander reden! Können wir noch fragen: Was iſt Jugendbewegung? 
Wenn ſchon, laßt mich ſo antworten: Jugendbewegung iſt unſer natürliches, un⸗ 
reflektiertes Leben. Wir müſſen ſo ſein, wir können nicht anders. Wir glauben an 
die Jugendbewegung, wie wir an uns ſelber glauben. Jugendbewegung ift ein Teil 
unſeres Seins, Motor unſeres Tuns da, wohin wir geſtellt ſind. 

2. Was iſt der Bd.? 


Der BD. ift ein Teilausſchnitt aus der Jugendbewegung. Er iſt ein Bund neben 
anderen Bünden. Er iſt Heimat für viele, da gerade ſein Weſen ihrem Sein ent⸗ 
ſpricht. Es genügt für den BDJ. wie für jeden anderen Bund nicht die allgemeine 
Bezeichnung als Jugendbewegung. Ein geſchloſſener Bund bedarf eines genauer be⸗ 
ſtimmten Zieles, das zugleich gegen andere ähnliche Bünde abgrenzt. „Deutſch, fromm, 
weltoffen“ find die Leitſterne des Bundes bisher. Gegen fie richtet ſich Karwehls Ans 
griff. Ich perſönlich empfinde die Formulierung auch keineswegs als glücklich. Kar: 
wehl behauptet, „daß die Begriffe „fromm und weltoffen“ einer geiſtigen Lage ent⸗ 
ſtammen, die nicht mehr die unſere iſt“. Ob er dafür aber den durchſchlagenden Be⸗ 
weis erbracht hat? Es ſcheint mir nicht ſo. Abgeſehen davon, daß, wenn tatſächlich 
eine ganz andere geiſtige Lage vorläge, auch der Bund eine andere Formulierung zur 
Hand hätte — Karwehl gibt fie nicht —, fo iſt mindeſtens feſtzuſtellen, daß es noch 
keinesfalls lange her iſt: da entſprach die Formulierung einer beſtimmten Situation. 
Iſt ſeitdem die Welt fo ſehr gewandelt, daß K.s ſcharfe Worte zutreffen? Kann der 
Bund einen 9 wagen, der in eine ganz andere geiſtige Lage verſetzt, die K. 
feſtzuſtellen meint? Iſt es nicht, entwicklungsgeſchichtlich angeſehen, ſtets ſo, daß eine 
neue Jielfeſtſetzung auf der Linie der alten liegen muß? Der grundlegende Rahmen 
der Jugendbewegung — das ift gegen Freund Karwehl zu ſagen — darf nicht ver⸗ 
laſſen werden. B J.⸗Bewegung iſt grundfäglic niemals eine äußerliche Seſtſetzung 
in dem Sinne, daß von vornherein eine Feſtlegung erfolgt. Kirchen müſſen auf Fels⸗ 
grund ſich gründen, von beſtimmten Theſen ausgehen. e aber — und 
dazu gehört der BJ. — heißt immer, der führenden Ausdrucks weiſe des jugend⸗ 
lichen Wenfihen nach Moglichkeit die ih m peſſende Antwort zu geben, der Sechnſucht 
der Seelen die rechte Löſung nahebringen. In der Ferne liegt die ſtrahlende Gralsburg, 
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jenfeits von dunklen Tälern. „Dahin möcht' ich mit dir, o mein Geliebter, zieh'n!“ 
Jugendſehnſucht — und ſei es auf mühevollen Wegen — zur Realität zu führen ver⸗ 
ſuchen, iſt das Ziel des BD. im tiefſten religiöſen Sinne. 

3. Was heißtſchriſtliche Religion? 

Es würde ein ſchwieriges Unternehmen ſein, wenn wir verſuchen wollten, eine 
Definition zu geben. Aber darum handelt es ſich hier nicht. Wir haben nicht 
theologiſch zu unterſuchen, was Chriſtentum iſt. Wir ſind nicht verpflichtet, uns auf 
beſtimmte der tauſendfach verſchiedenen Glaubensausſagen über das Chriſtentum feſt⸗ 
zulegen. Jugend lebt gefühlsmäßig, empfindet erlebnishaft. Nur iſt die Frage: Wird 
der BDJ. dem „Einfluß“ des Chriſtentums erhalten bleiben, wenn er nicht beſtimmt 
feſtgelegt iſt? Da glaube ich allemal an den Einfluß des Chriſtentums, an den Ein⸗ 
fluß des Proteſtantismus. Stählin ſagt mit Recht in Halle (laut mir vorliegendem Be: 
richt), daß tiefſte Verwandtſchaft des Proteftantismus und der Jugendbewegung bes 
ſteht. Der Proteſtantismus ſoll nur hier das Meiſterſtück ungebrochener Lebenskraft 
vollführen! Hic Rhodus.... Er hat doch das „Dynamit“ (Thurnapſen), das die 
idealiſtiſch verſchloſſenen Tore der Jugendbewegung ſprengen kann, den bergeverſetzen⸗ 
den Glauben der Reformatoren. Nur das iſt mir fraglich: ob dieſer der die vorwärts⸗ 
drängende Jugend packende Ruf ſein wird: Jurück zum jungen Luther! Der Glaube 
der Reformatoren muß auch heute neu erworben werden: „Was du ererbt von deinen 
Vätern, erwirb es, um es zu beſitzen!“ Es möchte doch ſein, daß der Glaube der 
Reformatoren — nicht und niemals gleichzuſetzen dem „Glauben der Bibel!“ — eine 
der jetzigen geiſtigen Lage entſprechende Aenderung bedarf, um die heutige Generation 
wieder zum „Glauben der Bibel“ zu führen. Dann erſt, dann vielleicht wird die 
Geſtalt deſſen wieder deutlich vor die Jugend hintreten, die keine — auch reformatoriſche — 
Erkenntnis herbeizwingt, kein Wollen herbeizaubert, die nur dem Erlebnis der leben⸗ 
digen Seele offenſteht: die Geſtalt Jeſu Chriſti. Und fein Reich, das Keich Gottes 
in Demut und Unterwerfung und Selbſthingabe, zu bauen, wird dann tiefinnerliche, ob 
vielleicht auch in Worten nicht feſtgelegte Pflicht des BD. fein. 

4. Was ſich ergibt. 

Die Diskuſſion der Theſen Karwehls hat allerdings feine Bedeutung. Es wird ein⸗ 
mal mit vollem Ernſt die religiöſe Frage angeſchnitten, die den Bund weiterführen 
kann. Wir ſpüren, daß eine Welle aus dem Meere der Ewigkeit uns heben will ein 
Stücklein weiter. Laßt uns von ihr tragen, unreflektiert und doch gläubig. Dann hat 
Gott auch in Jukunft dem BDJ. feine Aufgabe geſtellt. Ernſt Hahn, Aumund. 


II. 


Wer von uns Aelteren die Entwicklung des Bundes ſeit der Magdeburger Tagung 
mitgemacht hat, wird auf jeder der nach Eiſenach folgenden Tagungen aufs neue zwei 
ſchmerzliche Erfahrungen gemacht haben: J. Daß wieder eine Anzahl der Aelteren, und 
zwar gerade der durch die Magdeburger Tagung am ſtärkſten ergriffenen entweder 
ganz aus dem Bund ausgeſchieden oder doch faſt völlig teilnahmslos geworden waren, 
und 2., daß das ſo ſtarke Gemeinſchaftserlebnis (nur wer Magdeburg miterlebte, weiß, 
wie tief es war, was für innige Bande uns damals verknüpften und daß wir wirklich 
etwas waren, wie ein großer Bruder⸗ und Schweſterkreis) immer matter und kälter, 
die perſönlichen Beziehungen immer lockerer wurden. Sn { 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſolche Hochſtimmungen wie die von Magdeburg nicht 
dauernd ſein können; daß durch das Anwachſen des Bundes die Beziehungen loſer 
werden mußten. Und doch glaube ich, die letzte Urſache un wo anders. 

Als wir nach Magdeburg mit vollen Segeln ins hohe Meer der Jugendbewegung 
hinausſteuerten, glaubten wir das gelobte Land ganz nahe. Wir ſahen ſchon am 
Horizont das Morgenrot des neuen Tages darüber heraufdämmern! — Da warf uns 
Eiſenach mit einem Schlage wieder zurück in den nüchternen Alltag, in die Wirklich⸗ 
keit. Das hatte ſein Gutes, denn viele der bloßen Mitläufer gingen dabei über Bord. 
Aber Eiſenach war noch etwas anderes. Es war für uns ältere Jugendliche etwas 
Aehnliches, wie der ſchmerzliche Bruch, den jeder junge menſch einmal erlebt, der die 
Unzulänglichkeit des eigenen Wollens erfährt, der erkennen muß, daß es etwas gibt, 
das ſtärker iſt als er. — Nach Eiſenach wurde zum erſten Mal in vielen Aelteren eine 
Ahnung wach von der eigenen Ohnmacht und der Größe Gottes. — Ob nicht in 
dieſem Augenblick die Zeit dageweſen wäre zu einer entſchiedenen religiöſen Führung 
der Aelteren im Bund? (Wenn ich von „Aelteren“ rede, denke ich nicht an die bei 
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uns übli renze, etwa von Is ab, ſondern an mindeftens 20 jährige.) Man 
könnte es einwenden, daß die „Aelteren“ ſelbſt ſich dagegen gewehrt hätten. 
Wenn ich an Seidelberg denke, wo in der gleichen Zeit, da Stählin über Jeſus 
ſprach, die „Treue“, in der ſeinerzeit verſchiedene religiöfe Aufſätze erſchienen, die zum 
größten Teil der Zeitung des Magdeburger Wartburg⸗Bundes entnommen waren, 
alſo von einer durch die Magdeburger Tagung am unmittelbarſten bewegten Jugend 
ſtammten, ein religiöfes Traktaten⸗Blättlein genannt wurde, fo könnte man dem zu: 
ſtimmen. Nur frage ich, ob jene Stimmen wirklich die der „Aelteren“ (über 20 Jahre) 
waren oder ob man hier nicht zu ſehr auf das „Mittelalter“ (wie wir bei uns die 
17—18 jährigen nennen) börtt. 

Wohl haben wir in den vergangenen Jahren ergreifende Gottesdienſte und ſtim⸗ 
mungsvolle Seiern im Bund gehabt. Aber das waren Sonnentage, die ſich einmal, 
zweimal heraushoben aus dem Grau des Jahres. Die ſtetige, umwandelnde und er⸗ 
neuernde Kraft aber fehlte. — (Die gutgemeinten Verſuche mancher Leiter und 
Pfarrer, nicht nur Aeltere, ſondern ſogar auch Jüngere mit in die alte Gemeinde 
hineinzuziehen, rechne ich nicht mit hinzu.) . y 

Es muß doch erſchrecken, wenn man heute von einer BDJ.-Hausfrau hört: 
„Ein Mädchen aus dem BD. im Haushalt? Nie wieder!“ Oder: „Wenn zwei 
BDJ.-Gruppen an einem Ort find, dann will die eine beſtimmt nicht viel von der 
anderen wiſſen.“ Das mag übertrieben klingen und bis zu einem Grade auch über⸗ 
trieben ſein, aber etwas Wahres iſt darum doch daran. Oder iſt es nicht faſt 
tppiſch für den ganzen Bund, daß der BDJ.er ſelten Zeit für den anderen hat, daß, 
was bei einem BDJ.er erſt einiger Ueberlegung bedarf, von manchem Nicht⸗BDa.er 
ganz ſelbſtverſtändlich getan wird? Wo wir aber etwas tun, da geſchieht es meiſt 
zu bewußt und zu wenig aus dem unbewußten Ebenſomüſſen. Das alles muß einen 
doch nachdenklich ſtimmen und nach den Gründen fragen laſſen. Ob da nicht doch 
am Ende unſere den Aelteren wie den Jüngeren gegenüber gleicherweiſe geübte religiöſe 
Jurückhaltung daran ſchuld iſt? Denn was für die Jüngeren vielleicht richtig war, 
iſt bei den Aelteren zu einem ſchwer fühlbaren Mangel geworden. — Je älter die 
einzelnen wurden, deſto größer wurden auch die Anforderungen aus Beruf, Familie 
uſw.; dabei zeigte ſich immer klarer, daß unſere Bundeserziehung bei den meiſten nur 
zu einem mehr oder weniger äſthetiſch⸗individualiſtiſch gefärbten Chriſtentum geführt 
hat, daß wir im allgemeinen nicht weit über die bekannte Seld:, Wald: und Wieſen⸗ 
religion des Wandervogels und über ſein Ums⸗eigene⸗Ich⸗kreiſen hinausgekommen 
ſind. — Wir ſind ſtehen geblieben bei einem religiöſen Genießertum, das in hohen Er⸗ 
lebniſſen ſchwelgt, aber vor den harten Forderungen der Wirklichkeit verſagt. Weil 
wir nicht durchgedrungen find, wir Aelteren, zu Chriſtus und ſeinem Evangelium, 
ift uns die wirkliche Gemeinſchaft verloren gegangen. (Iſt es nicht wie Tragit, daß 
es BDJ.-Samilien innerhalb derſelben Gemeinden gibt, die ſich innerlich vollkommen 
fremd und abweiſend gegenüberſtehen?) Weil wir nicht getrieben werden vom inneren 
Müſſen, darum ſind ſoviel müde geworden und ſchließlich dem Bund verloren gegangen. 

Heinz Kloppenburg ſpricht in der Auguft-Flummer von „Unſer Bund“, daß wir alle 
fpüren, daß eine Entwicklung vollendet iſt und wir voll Unruhe find. Dem ift 
wirklich ſo. Nur beſteht dieſe Unruhe bei vielen Aelteren nicht erſt ſeit Monaten, 
ſondern ſeit Jahren, und dieſe Unruhe erhält immer neue Nahrung aus den Span⸗ 
nungen, die ſich aus der Bindung an Beruf und Bund, Familie und Bund ergeben. 
Sie wird manchesmal ſo ſtark, daß vor uns die Frage aufſteht: Was tue ich noch 
im Bund? Wenn dann nicht das innere Müſſen mehr ſtark genug iſt, dann iſt der 
Augenblick des Müdeſeins da. — Dieſes innere Müſſen ſtrömt nur aus einer Duelle, 
aus dem Evangelium. 

Beſonders wir Aelteren, die wir in praktiſchen Berufen ſtehen, erleben dieſe Span⸗ 
nungen, ſtärker vielleicht, als ihr Lehrer und Pfarrer, die ihr von Berufs wegen auf 
dieſe Guellen und auf die Jugendarbeit hingewieſen ſeid. Deshalb müſſen wir die 
Quellkräfte ſtärker ſpüren; deshalb brauchen wir eine entſchiedenere religiöſe Führung durch 
den Bund, für uns ſelbſt und für unſere Führerarbeit an den Jüngeren. Denn wie 
die Aelteren ſind, werden auch die Jüngeren. Wir kommen nicht mehr aus, mit dem 
„Fromm⸗, Deutſch⸗ und Weltoffenſein!“ Wir brauchen eine entſchiedenere Stellung ans 
efichte der immer ftärker anſchwellenden religiöſen Strömungen um uns her. Es 
önnte fein, daß der Bund aus zu großer Furcht vor dem „Etwas machenwollen“ zu 
ſpät handelt! Es geht hier nicht um ein neues Dogma und nicht um eine ſorgfältig 
ausgearbeitete theologiſch vollkommene religiöſe Zielfezung, ſondern um etwas, das 
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ähnlich, wie feinerzeit die Magdeburger Erklärung, zuerſt von manchem als Ver⸗ 
gewaltigung empfunden, zuletzt doch zum befreienden Ausdruck eigenen ungeklärten 
Wollens, zu Richtſchnur und Wegweiſer wurde. Wir warten auf dieſe Tat, damit 
die Unruhe von uns genommen wird und unſer Wollen neuen ſinnvollen Antrieb erhält. 


Ernſt Baars. 


Bund und Weſterburg. 


Seitdem auf der Gothaer Tagung der Bund mit keckem Entſchluß die Weſterburg 
pachtete, um ſich neben dem Landheime im Groß⸗Bodunger Schloſſe zunächſt im Weſten 
eine Stätte der Erholung und Sammlung, der Gemeinſchaft und Arbeit zu ſchaffen, iſt 
des Geraunes und Geflüſters darüber unter uns kein Ende geweſen. Zu der Sreude und 
Genugtuung, mit dieſer Tat unſeren Freunden und Brüdern in Rheinland⸗Weſtfalen 
gezeigt zu haben, daß man die Lüneburger Beſchlüſſe nicht Worte ſein ließe, ſondern 
auch praktiſch durchführte, geſellte ſich gerade bei denen, die es beſonders ernſt mit 
dem Bunde nahmen und ſeine Stärke und Schwäche ſahen, die Beſorgnis, ob die da⸗ 
mit auf die Schultern genommene Laſt nicht für die Kräfte des Bundes zu groß ſei. 
Der Klarblickende ſah, daß trotz aller Ableugnung doch ein gut Stück Romantik bei 
dem Entſchluß, die Weſterburg zu pachten — bei ſolchen Bedingungen zu pachten —, 
Pate geſtanden, und daß die nüchterne, wirtſchaftliche Ueberlegung nicht reſtlos den 
Ausſchlag gegeben hatte. Ganz zu ſchweigen von den Bedenken wegen Lage und bau⸗ 
licher Beſchaffenheit der Burg. 

Dazu lockten andere Aufgaben — ich brauche ſie nicht aufzuzählen; jeder hat einen 
Sack voll davon —, die auch Geld koſteten und deswegen in den Schatten treten 
müßten, wenn die Weſterburg den Bund zu ſtark in Anſpruch nahm. Und war denn 
überhaupt die ganze Zeit dazu angetan, ein derartiges Werk in die Hand zu nehmen? 
Die wirtſchaftliche Not pochte immer ſtärker an die Tür, und ob unſere Gönner in 
den verſchiedenen Behörden bei Reich und Ländern, bei Kirche und Wohlfahrtsorgani⸗ 
ſationen länger weiter helfen würden und könnten, ſtand dahin. 

Es war daher eine glatte Selbſtverſtändlichkeit, daß die Januartagung des Arbeits⸗ 
ausſchuſſes ſich eingehend und mit an erſter Stelle mit der Weſterburg und den mit ihr 
zuſammenhängenden Fragen befaſſen mußte, um ſo mehr, als der Eingang der Weſter⸗ 
burg⸗Bauſteine nicht recht klappen wollte und die wirtſchaftliche Lage des Unter⸗ 
nehmens augenblickliche Hilfe erforderte; zumal auch jene reichlich verfehlte, mit dicken 
Farben aufgetragene Veröffentlichung eines ſonſt gutgemeinten Hilferufes des Landes⸗ 
verbandes Berlin⸗Brandenburg im „Iwieſpruch“ vom 19. Januar 1920 eine geradezu 
verheerende, den Bund ſchwer ſchädigende Wirkung gehabt hatte. Der Unterausſchuß, 
der die zu klärenden Zweifel zu prüfen hatte, hat ſich eingehend mit allen vorhandenen 
Unterlagen befaßt. Seine Auffaſſung und Vorſchläge ſind vom Arbeitsausſchuß ein⸗ 
Ring, hene be worden. 

Die Bedenken, die gegen die Weſterburg beſtanden, laſſen ſich in drei Gruppen teilen: 

a) juriſtiſche, die ſich aus dem Pachtvertrag mit dem Grafen Leiningen ergaben, 

b) finanzielle, die den Umfang der noch notwendigen oder erwünſchten Aus⸗ 

baukoſten, die Wirtſchaftlichkeit des ganzen Unternehmens und die Bindung des 
Bundes gegenüber anderen, auch finanziell zu ſtützenden Aufgaben betrafen, 

e) ſt immungs mäßige, die aus den Bedenken zu a und b fließen und 

geradezu lähmend und zerſplitternd wirken. 

Zu a. Was die juriſtiſchen Bedenken anbetrifft, fo haben die Verhandlungen Donn⸗ 
dorfs mit dem Grafen Weſterburg⸗Leiningen folgendes Ergebnis gehabt: 

Die Pachtzeit ſoll auf 20 Jahre verlängert werden. In dieſer Zeit kann dem Bund von 
dem Verpächter nur gekündigt werden, wenn die Burg zum Verkaufe gelangt. Von 
uns kann die Kündigung jederzeit ausgeſprochen werden. Wir müſſen dann allerdings 
auf eine Vergütung der von uns in die Weſterburg geſteckten Gelder verzichten. Beab⸗ 
ſichtigt der Eigentümer die Burg zu verkaufen, fo haben wir ein Vorkaufsrecht. Bei 
einem Verkauf an Dritte durch den Verpächter innerhalb der nächſten 10 Jahre werden 
uns 11000 RM. zurückerſtattet. Die jährliche Miete beträgt zoo RM., davon find 
400 RM. abzuziehen als Rückvergütung auf unſere Baukoſten. . 

Durch die Vereinbarungen ift zwar noch nicht alles, was der Bund ſich wünſchen 
kann, erreicht worden, und es wird jede fernere Gelegenheit ausgenutzt werden müſſen, 
den Vertrag zu verbeſſern. Immerhin iſt aber die rechtliche Lage des Bundes gegen den 
bisherigen Zuftand fo weſentlich verbeſſert, daß fie ohne weiteres als tragbar be⸗ 
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zeichnet werden kann. Bei der augenblicklichen Wirtſchaftslage Deutſchlands und bei 
den perſönlichen Erklärungen des Vertragsgegners, welche an Eindeutigkeit nach der 
Schilderung Donndorfs nichts zu wünſchen übrig gelaſſen haben, iſt nicht damit zu 
rechnen, daß die Weſterburg in abſehbarer Zeit zum Verkauf gelangt. Durch die Ab⸗ 
züge an der Miete wird die Rückvergütung von 11.000 Am. im Laufe der Jahre 
erheblich erhöht. Wir ſelber haben nur dann an einer Rückgabe der Weſterburg ein 
Intereſſe, wenn wir finanziell das Unternehmen nicht mehr tragen können. Wie ſteht 
es nun damit? , R 

Zu b. Hierzu iſt weſentlich, zu wiſſen, wie groß der Umfang der Ausbauarbeiten 
anzunehmen iſt, und wie ſich dementſprechend die Koſten belaufen, welche notwendig 
oder erwünſcht find, um die Wefterburg für unſere Zwecke herzurichten. 
Der Weſterburgausſchuß konnte leider für die Beantwortung dieſer Fragen ſich nicht auf 
das Gutachten eines Fachmannes ſtützen. Doch hat ſich Gerhard Langmaack bereit er⸗ 
klärt, eine Prüfung der Weſterburg in baulicher Hinſicht vorzunehmen und einen 
eingehenden RKoſtenanſchlag zu machen. Der Weſterburg⸗Ausſchuß nimmt an, daß 
noch folgende Arbeiten notwendig ſind: 


3. Waſſerleitung 3000 AM. 
2. Sonftige bauliche Aenderungen 2000 AM. 
3. Tapezieren, Anſtrich uſw. 2000 AM. 
4. Einrichtung von Zimmern 4000 RM. 
5. Vorhandene Schulden 5000 AM. 


zuſammen 16.000 RM. 

Das ift eine große Summe. Es ift aber damit zu rechnen, daß diefes der letz te 
große Geldbetrag iſt, der in das Weſterburg⸗Unternehmen vom Bund aus 
bineingeftedt werden muß. Von dieſen 16000 AM. find inzwiſchen sooo RM. 
feitens des Keichsminiſteriums des Innern bewilligt und 4000 RM. bereits ausgezahlt 
worden. 500 RM. hat der Landesverband Baden geſammelt. Aus dem vorgeſehenen 
Opfertag erwarten wir eine Mindeſteinnahme von 3000 RM. Den Keſt hoffen die 
Landes verbände Heſſen⸗Naſſau und Rheinland⸗Weſtfalen durch Sammlungen und 
Bewilligungen zuſammenzubringen. Gelingt das im Jahre 1926 nicht ganz, fo werden 
einige baulich ſchon hergerichtete Zimmer jetzt noch nicht möbliert werden können, ſondern 
erſt ſpäter. Im weſentlichen iſt mit vorſtehenden Summen die Weſterburg doch fertig 
ausgebaut, und der Weſterburg⸗Ausſchuß hofft, daß ſie ſich dann wirtſchaftlich halten 
kann, ja ſogar auf die Dauer gewiſſe Ueberſchüſſe einbringt. 

Es iſt alſo damit zu rechnen, daß auch im Jahre 1926 die Weſterburg als ſolche 
noch keine Ueberſchüſſe abwirft. Das iſt aber auch bei einem derartigen Unternehmen 
nicht zu erwarten. Man darf nicht vergeſſen, daß wir die Weſterburg übernommen 
haben wie eine Räuberhöhle. Erſt, wenn fie wirklich ausgebaut iſt, kann fie das hinein⸗ 
geſteckte Geld verzinſen. Daß die Weſterburg ſich wirtſchaftlich entwickeln kann, hat 
die bisherige Wirtſchaftsführung aus 1925 erwieſen. Darüber hinaus wird gerade 
der Sommer 1920 ſicherlich einen ſtarken Beſuch der Weſterburg bringen, da der 
Bundestag in Köln ſtattfindet, und eine große Zahl der Bundesmitglieder doch ſicher⸗ 
lich gern die Weſterburg, wenn auch nur auf einige Tage, beſuchen wird. Bei der 
Frage der Wirtſchaftlichkeit fpielen auch gewiſſe Imponderabilien eine große Rolle, 
insbefondere die Perſönlichkeit der Burgmutter und die Stimmung, mit der man die 
Weſterburg anſchaut. 

Der Weſterburg⸗Ausſchuß glaubt nicht, ſich einer hemmungsloſen Hoffnungsfreude 
hingegeben zu haben, wenn er annimmt, daß von 1927 ab die Weſterburg ſich felber 
trägt. Wer aber dem nicht glaubt folgen zu können, wird wenigſtens das eine zu⸗ 
geben müſſen, daß der jetzige Augenblick nicht der gegebene iſt, um über die Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit des Unternehmens ein een negatives Urteil zu fällen. Der Ausſchuß 
glaubte beſonders dem Landes verbande einland⸗Weſtfalen gegenüber es verant⸗ 
worten zu müſſen, daß für 1926 der Bund mit feiner ganzen Kraft ſich hinter die 
Weſterburg ſtellt. 8 ER. . 1 8 

Das ſoll aber auch nur für 1926 ſein. Es iſt ein weſentlicher Geſichtspunkt für die 
Stellungnahme des Weſterburg⸗Ausſchuſſes ſowohl wie des Arbeitsausſchuſſes ge⸗ 
weſen, daß von 1927 ab das Weſterburgunternehmen ſich ſelbſt tragen müſſe und 
werde. Soweit es das nicht kann, werden die hauptintereſſierten Landesverbände 
Nheinland⸗Weſtfalen und Heſſen⸗Naſſau einſpringen müſſen. Es iſt aber damit zu 
rechnen, daß gerade für das Weſterburgunternehmen von amtlichen Reichs⸗ und 


81 


Staatsſtellen in befonders hohem Umfange Zufchüffe gegeben werden. Es gibt be: 
fondere Sonde für Jugendherbergen, Jugendheime, Erholungsſtätten uſw., die unferem 
Bunde nur auf dem Umwege über die Weſterburg zufließen können. Zuwendungen aus 
dieſen beſonderen Sonds werden die Höhe der Zuwendungen an den Bund ſelber bei ge⸗ 
ſchickter Verhandlung mit den Behörden ſicherlich nicht weſentlich beeinträchtigen. 

Damit erledigt ſich der Zweifel, ob durch die Unterſtützung und Erhaltung des 
Weſterburgunternehmens andere Aufgaben des Bundes unverhältnismäßig zu leiden 
haben. Das iſt allerdings für 1926 beſtimmt der Fall. Für ſpäter erhofft der Arbeits⸗ 
ausſchuß mit aller Beſtimmtheit das Gegenteil. Doch iſt es müßig, darüber heute ſich 
eingehend auszulaſſen. Wir wiſſen nicht, wie die Reiches und Landesetats, die Etats 
der Provinzen, der Kirchenbehörden uſw. im Laufe des Jahres 1927 ſich geſtalten 
werden. Jedes neue Unternehmen des Bundes wird, bevor man es angreift, finanziell 
ſcharf geprüft werden müſſen. Dann werden Sanierungsarbeiten, wie wir ſie im 
letzten Jahre nötig gehabt haben, und Mißſtimmungen unnötig. Damit komme ich 
zum Letzten. 

Zu c. Der Bund muß mit aller Kraft darauf hinwirken, daß die Unternehmungen, die 
er einmal in die Hand genommen hat, auch von dem ganzen Bund getragen werden. 
Bei einer gründlichen Vorbereitung und Aufklärung iſt das auch unzweifelhaft mög⸗ 
lich. Bezüglich des Weſterburgunternehmens iſt jetzt reichlich ſpät die Aufklärung einiger⸗ 
maßen erfolgt. Eine Aeußerung über das Gutachten Langmaacks werde ich zu gele⸗ 

ener Stunde nachbringen. Die Wirtſchaftlichkeit der Weſterburg wird Sreund Anthes 
im Laufe des Jahres zweckmäßig in offener Form erörtern, fo daß alle intereſſierten 
Bünde und Gruppen genau wiſſen, woran ſie ſind. 

Zum Schluß will ich noch darauf hinweiſen, daß in der Weſterburg die Weberei⸗ 
Werkgemeinſchaft ſich befindet. Gelingt es dieſer, ſich weiter günftig zu ent: 
wickeln, wird fie ihrerfeits in der Lage fein, immer höhere Miete an die Weſterburg 
zu zahlen, und auch dadurch das Unternehmen der Weſterburg beſſer zu finanzieren. 
Wer von ihr kauft oder in geeigneter Weiſe ſie propagiert, der hilft der Weſterburg 
in ähnlicher Weiſe, wie wenn er Bauſteine ſammelt. 

Celle, den 6. Februar 1920. Ernſt Meper. 


Beſchlüſſe der Arbeitsausſchuß⸗Sitzung 
am 23./24. Januar in Wülfingerode. 


Buudestagung Cöln 1926. 
Der Zeitpunkt der Bundestagung in Cöln wird endgültig feſtgelegt auf die Zeit 
vom 22.— 25. Juli. Tagungsbeitrag vorausſichtlich 5 RM. 
Die Hauptthemen werden ſein: auf einer Aelterenzuſammenkunft „Jugend in 
der Großſtadt!; nach dem Gottesdienſt am Sonntag Bundesrede von Bundesleiter 
Stählin: „Die deutſche Sendung“. w j 
Genaue Tagunger! ge wird rechtzeitig bekanntgegeben. Ein vom Arbeits⸗ 
ausſchuß eingeſegter Bundestagungsausſchuß wird auch über den Antrag von Kein⸗ 
hard Nuſchke, Leipzig, betreffend Sahrpreis ausgleich endgültig entſcheiden. 
Beſondere Wünſche für den Bundestag find bei Pfarrer Sudel, Cöln-Mühlheim, 
Düſſeldorfer Straße 53 oder bei Bundesleiter Gotthold Don ndorf, Hamburg 1 
(Thaliahof IV), Alſtertor 1, einzureichen. 

Nelteren⸗ Tagung. 
Der Arbeitsausſchuß nimmt zur Kenntnis, daß die Aelterentagung in dieſem Jahre 
ausfallen ſoll, daß dafür ein kleinerer Kreis Aelterer, zu dem die einzelnen Landes⸗ 
verbände ihre verantwortlichen Vertreter entſenden, für eine achttägige Sreizeit zuſammen⸗ 
kommt. 

eiter tagungen. 
Die Erfahrungen der letzten Jahre haben ergeben, daß der Bund aus äußeren und 
inneren Gründen das Schwergewicht der Leitertagungen mehr in die Landesverbände 
legen muß. Es wird deshalb angeregt, daß die Landesverbände Leitertagungen abhalten. 
Die Bundesleitung iſt bereit, den Landesverbänden in jeder Weiſe bei derartigen 
Tagungen behilflich zu ſein. 

Zeltlager. 
Heinz Kloppenburg ſtellte den Antrag auf leihweiſe Ueberlaſſung von Felt⸗ 
bahnen für Feitlager. Im Verlauf dieſer Ausſprache wurde angeregt, daß die Landes⸗ 
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verbände Zeltlager abhalten ſollten. In dieſem Jahre werden finanzielle Juſchüſſe vom 
Bund bei der augenblicklichen wirtſchaftlichen Lage nicht möglich ſein; es ſoll aber an⸗ 
geſtrebt werden, daß vom nächſten Jahre ab uſchüſſe vom Bund für dieſe Zwecke 
freigemacht werden. Die Bundeskanzlei iſt beauftragt, möglichſt billige Angebote 
für Beſchaffung guter Zeltbahnen einzuholen. Die Landesverbände werden gebeten, Zelt: 
bahnen durch die Geſchäftsſtelle in Wülfingerode zu beziehen, da durch Sammelbezug 
und durch die eingeholten Informationen billigſte Bezugspreiſe ermöglicht werden. 
Einzelmiiglieder. 
Es hat vielfach darüber Unklarheit beſtanden, welche Stellung die Einzelmitglieder im 
Bund einnehmen. Ein Antrag Bitterfelds zur pflichtmäßigen Einführung der Einzel⸗ 
mitgliedſchaft für alle Gruuppenmitglieder von 19 Jahren und älter, wird abgelehnt. 
Es wird aber ausdrücklich feſtgeſtellt, daß ein Verbot der Gruppen an ihre älteren 
Mitglieder, die Einzelmitgliedſchaft zu erwerben, nicht zuläſſig ſei. 
Preſſewart. 
Zum Preſſewart des Bundes wird an Stelle von Johannes Simon, Spandau Jörg 
Erb, Haslach, Kinzigtal in Baden beſtellt. Er hat die überbündiſche Preſſe mit Nach⸗ 
richten über Tagungen und ſonſtige Unternehmungen des Bundes zu beſchicken. Alles 


Material aus dem Bunde, welches für dieſen Zwed in Betracht kommt, iſt deshalb 
an Jörg Erb einzuſenden. 


„Treue.“ 


Der Beſchluß der Caſſeler Arbeitsausſchußſitzung wird beſtätigt, nach welchem die „Treue“ 


vom 1. Januar 1926 ab vom Treue⸗Verlag G. m. b. ., Wülfingerode, heraus⸗ 
gegeben wird. 


p manz-⸗Ausſchuß⸗ 
Um die Bundesverſammlung und die Arbeitsausſchuß⸗Sitzung in Zukunft mehr als bis⸗ 
her von den reinen Finanzangelegenheiten zu entlaſten, beſchloß der Arbeitsausſchuß 
die Bildung eines Sinanzausſchuſſes, der vor jeder A. A. S. und vor jedem Bundestag 
Geſchäftsbericht und Voranſchlag ſorgfältig zu prüfen und über das Ergebnis ſeiner 
Prüfungen zu berichten hat. Als Mitglieder des Sinanzausſchuſſes wurden gewählt: Bundes⸗ 
leiter Bonndorf, Hamburg, Oberbürgermeiſter Meyer, Celle, Heinz Hagemeiſter, Ham⸗ 
burg, Lutz Dreher, Karlsruhe, Reinhard Nuſchke, Leipzig. 

Wülfingerode, den 30. Januar 1926. 

Der Geſchäftsführer. 
gez. Ilſe v. d. Schulenburg. 


Zum Bundesopfertag. 


Wozu unſer „Bundesopfertag“ am 2. Mai dienen ſoll, daß der Bund dieſen 
Opfertag braucht, haben wir in unſeren Jeitſchriften und Nundſchreiben ge⸗ 
leſen. Es liegt nun an uns, wie dieſer Ruf verhallt, und ob wir hier unſerm 
Bund in einer als gut erkannten geſchäftlichen — und doch wohl nicht allein 
geſchäftlichen — Sache die Treue halten und dem Gebot der Stunde nachkommen. 
Daß unſere Bundesleitung zu einem Bundesopfer tag und nicht etwa zu 
einem Bundesopfer aufruft, liegt wohl daran, daß die Glieder des Bundes 
(Bünde, Einzelmitglieder und Bundesfreunde) weithin nicht aus ſich heraus 
werden Hilfe leiſten können und ſo ſich nach außen werden wenden müſſen, daß 
weiter unſerer Weſterburg baldige, tatkräftige Hilfe nottut, es alſo nicht ge⸗ 
nügt, irgendwann einmal im Jahr etwas zu machen und dann nur tropfenweife 
kleine Beiträge abzuliefern. Das ſchließt aber zweierlei nicht aus! Erſtens die 
Verpflichtung, aus eigener wirtſchaftlicher Kraft das Möglichfte zu leiſten, 
zum zweiten, zum Opfertag einen andern Tag zu nehmen, wenn die Verlegung 
um des Gelingens willen nötig ift. — „Opfer“ bringen wir nur in unmittel⸗ 
barer Hingabe. Darum laßt es uns ernſt nehmen und prüfen, damit wir erſt 
dann zum mittelbaren Opfer greifen, indem wir uns nach außen wenden und 
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für einen Dienſt eine Gegenleiſtung nehmen, wenn unſere wirtſchaftliche Lei⸗ 

ſtungsfähigkeit nicht genügt. Auch im alltäglichen Leben iſt es ein ſittliches 

Gebot, daß ich Hilfe erſt beanſpruche, wenn meine Kräfte zu ſchwach ſind. 

Bei der Wahl eines anderen Tages werden wir ſehen, doch möglichſt nahe beim 

feſtgeſetzten Tag zu bleiben, jedenfalls nicht über den Monat Mai hinauszugehen. 

Wenn wir nun ſchon uns nach außen wenden müſſen, tun wir's im Geiſt 
unſeres Bundes, d. h. bundesgemäß in innerer und äußerer Aufmachung. „Zeige 
mir, wie du feierſt, und ich will dir ſagen, wer du biſt.“ 

Es kann nicht Aufgabe dieſer Feilen ſein, fertige „Programme“ in die Hand 
zu geben, ſie können nur Möglichkeiten weiſen, die nach den einzelnen Gegeben⸗ 
heiten — Stadt und Land, Gemeinde — oder freier Bund uſw. — ausgeſtaltet 
werden können. Es wird da und dort auch ein Juſammengehen von Bünden 
eines Bezirks oder einer Stadt Kräfteerſparnis und beſſeren Erfolg mit ſich 
bringen. Immer ſollte der Kreis der Tragenden und Geſtaltenden jedoch ein 
größerer ſein, um möglichſt weit den Bund „aktiv“ werden zu laſſen. 

Räumlich ſehen wir drei Möglichkeiten: 
in der Kirche; in irgendeinem fonftigen geſchloſſenen Raum (Saal); im Freien. 

Feiern in der Kirche und Feſte unſerer Art im Freien werden immer ein wirtſchaftliches 

Wagnis ſein, da in der Kegel innere bzw. äußere Gründe freien Eintritt (freiwillige 

Gaben) gebieten. 

Zur Aus geſtaltung: 

3. in der Kirche. 5 
a) Muſikaliſche „Darbietungen“ — es iſt ja auch Sonntag Cantate! — etwa: 

eine muſikaliſche Abendfeier, reiche Möglichkeiten, kein Kirchen⸗ 
konzert, ſondern eine Stunde des Gottesdienſtes; iſt für die feiernde Ge⸗ 
meinde. Von Leichterem bis Schwererem zu geſtalten, je nach dem Können: 
ſiehe Muſikant „Was ſinget und klinget“ Haßler. Ganz einfaches Beiſpiel: 
Lichtbilder religiöſer Art, Schriftworte, Gemeindegeſang, einfache Chorgeſänge. 

b) Ein Spiel (geiſtliches Spiel). Kein Theater, ſondern ein Dienſt am Heiligen: 
wiederum für kein Publikum, ſondern für eine Gemeinde. Nur für Kräfte, die 
ſolch Spiel tragen können. Eine anſpruchsvollere Art von Darbietung. 

2. in irgendeinem Saal. . { . 

a) Das einfachſte: Seier z. B. irgendeinem Dichter (Eichendorff, Hebel) gewidmet: 
Geſänge, Gedichte, Vortrag. „Eichendorff⸗Abend“ u. dergl. Balladenabend, 
Heimatabend, „aus dem Bundesleben“ uſw. (Lichtbild, Film), Heiterer Abend; 
Vorſicht! nichts Kitſchiges, nichts Gemeines. 

b) Schwieriger: Eine rein muſikaliſche Abendfeier. Geſänge, Inſtrumentalmuſik. 
3. B.: Ein Abend von „Ringlein und Rofen“. 

c) Für gute Gruppen mit entſprechenden Kräften: Ein gutes ernſtes Spiel, gut 
dargeſtellt. Keine großartige Ausſtattung, ſondern ſeeliſche Tiefe und Weihe. 
Ein heiteres Spiel. (Siehe Spiele des Bühnenvolksbundes und Münchener 
Laienſpiele.) 

3. im Freien. \ x Jan 
„Frühlingsfeſt“ mit den Kindern der Gemeinde mit allem, was zu einem fröhlichen 
Treiben von Kindern gehört. 

Ein „Landheim⸗Seſt“ in der Art unſerer „Bundesfeſtwieſe“ mit Eltern und Freunden. 

Bei Veranſtaltungen im Freien muß von vornherein eine gewiſſe Mindſtteilnehmer⸗ 

zahl geſichert ſein, nur dann läßt ſich wirtſchaftlich etwas erhoffen. 

Wer etwa Ganzes leiſten will, wird ſich bald ans Werk machen. Und wenn 
er's geſchafft hat, wird er auch gleich feine Abrechnung mit ein paar Zeilen 
über das Wo? und Wie? an den Geſchäftsführer des Landesverbands ſchicken, 
den Erlös und ſonſtige Gaben nur auf das Poſtſcheckkonto der DJ. 
Weſterburg⸗Verwaltung, Frankfurt a. M., Nr. 30840 einzahlen. 

Paul Wettach. 
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Werk und Aufgabe 


Von Seſelligkeit und Tanz. 


Es ſoll hier berichtet werden von den Wegen, die wir im Bund auf 
dieſem Gebiet einſchlagen. Da ein Einblick über den eigenen Landesverband 
hinaus, abgeſehen von perſönlichen Beziehungen, nur durch die einzelnen 
Blätter möglich iſt, ſo müßte ich auf Grund ihrer Durchſicht ſagen, daß die 
Geſelligkeit in unſeren Bünden wohl als Lebensgebiet beachtet, nicht aber als 
eigentliches Arbeitsgebiet erkannt iſt. Dieſes Urteil wäre aber falſch; denn ich 
bin überzeugt, daß die Notwendigkeiten, die uns in Baden zu einzelnen prak⸗ 
tiſchen Verſuchen geführt haben, auch ſonſt vorhanden ſind und mehr oder 
weniger die Arbeit und das Leben der Aelteren beeinfluſſen. Beſtimmt weiß ich 
es von Bayern, wo im Spätjahr 1925 beim Aelterentreffen auf Wernfels das 
Thema „Der Sinn des Leibes“ zur Bearbeitung und Ausſprache gegeben war. 
Das iſt doch ein Weiter⸗ und Tiefer führen der Fragen, deren Beantwortung 
zum Aufbau geſelligen Lebens erforderlich iſt. Ebenſo klingt da und dort in 
Geſpräch und Brief dieſe Lebensfrage unſerer Bünde an. Wo man über den 
täglichen Aufgaben der Jugendführung deutlich das Fiel unſerer Bundeserzie⸗ 
hung: „Lebensreife“ ſchaut, fühlt man die Notwendigkeit, ſich mit den Fragen 
geſellſchaftlichen Lebens zu befaſſen. Man begründet das ſo: „Lebensreife iſt 
immer eine Geſchlechtsreife. Ob man nun die ſelbſtändige Exiſtenz darunter 
verſteht, ob Charakter und Jucht, ob Art und Sitte, ob reif zur Pflicht, ob reif 
im Weſen — wie man es auch wendet, endet es ſtets im Verhältnis der beiden 
Menſchenhälften zueinander, in der Stellung von Mann und Frau zueinander. 
Das heißt bei weitem nicht: in der Ehe, in der Familie — Lebensreife ift ein 
Juſtand, in den man hineinwächſt, Heiraten aber iſt das eine Schickſal, das 
ganz beſondere unter den vielfältigen Schickſalen dieſer Reife, unter den Schick⸗ 
ſalen des Füreinander, der Gemeinſchaft, kurz geſagt: unter den Schickſalen der 
Liebe — es iſt das erfüllende Schickſal ſchlechthin. Nun verfügen wir nicht 
über Schickſale, auch im Bund nicht — wir dürfen ihnen allerdings auch nicht 
die Wege verſperren! —, aber wir ſind verantwortlich für das Bild des, das 
da werden ſoll in unſeren Brüdern und Schweſtern. Die Geſelligkeit, wie wir 
fie als einen erſten Verfuch beginnen, ſoll die Löſung der Aufgabe mit geſam⸗ 
melten Kräften bedeuten.“ ; 
Ehe man zur praktiſchen Arbeit übergeht, muß man ſich darüber klar fein, 
daß eine zielbewußte Erziehung im Einzelbund vorangehen muß, wenn man 
auch nur einige Gewähr für das Gelingen derartiger bündiſcher Unterneh⸗ 
mungen haben will. Zu dieſer Arbeit an ſich felbft und zur geiftigen Einſtel⸗ 
lung dienen uns etliche Führerworte und Schriften. Ich nenne aus dem engſten 
und jedem zugänglichen Bereich: in „Unſer Bund“ 1925, Heft 11, den Auf⸗ 
ſatz von Elſe Zurhellen⸗ Pfleiderer: Die Geſchlechter untereinander, und „Unſer 
Bund“ 1926, Heft 2: Srauen⸗„ Beruf“, außerdem die ganz gründliche Be⸗ 
arbeitung deſſen, was W. Stählin in „Sieber und Heil“ und „Schickſal und 
Sinn“ über Gemeinſchaft ſagt. Gerade im Anſchluß an das, was Elſe Sur⸗ 
bellen-Pfleiderer ausführt, möchte ich betonen, daß unſere Mädchen ſich eine 
freie Sicherheit erringen müſſen und jenen berechtigten Stolz auf die weibliche 
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Eigenart, mit der uns die Natur zu der den Frauen zuſtehenden Führung im 
geſelligen Leben ausgerüſtet hat. Es iſt eine ernſte Warnung vor falſchem 
Weg, daß hier und dort aus unſeren Bünden eine Art Mädchen kommt, die 
dieſe Selbſtändigkeit nicht hat und auch nicht begehrt. Es iſt ein Fehler, wenn 
die Zurückhaltung zu einem inneren Nichtstun wird, und das Mädchen in 
einer, wenn auch „jugendbewegten“ Sorm bloß wartet auf den Einen, der nun 
aus dieſem Kreis in ihr Leben treten ſoll zur letzten Verbindung. In gewiſſen 
Lebensjahren fällt es dem Mädchen leicht, ſich aus der bedrängenden Lebens⸗ 
wirklichkeit in eine ſeeliſche Lebensauffaſſung zu flüchten. Wo das nicht eine 
vorübergehende Erſcheinung bleibt, kann es leicht Unwahrhaftigkeit und ein⸗ 
gebildete Ueberwindung werden. In der Entwicklung vom Mädchentum zur 
Mütterlichkeit dürfen wir das Frauentum nicht überſpringen wollen. Nicht 
nur die Mutter, auch die Frau iſt zu ehren. Gerade da, wo man in dieſer um⸗ 
faſſenden Art ſich um das Frauenideal bemüht, wird man ſich der Not⸗ 
wendigkeit nicht entziehen können, die Geſelligkeit als Arbeits⸗ und Geſtaltungs⸗ 
gebiet in das Leben und Schaffen aufzunehmen. 

Nun hoffe ich den inneren Weg gezeichnet zu haben, der uns zu unſeren 
praktiſchen Verſuchen geführt hat, von denen ich gewiſſermaßen als Sorte 
ſetzung meines Aufſatzes in „Unſer Bund“ 1925, Heft 11, berichten will. 
Nachdem ein kleiner Kreis ſich über dieſe Aufgaben klar war, hat jeder ſich be⸗ 
reit erklärt, einigen jungen Menſchen aus unſeren Bünden bei ſich daheim eine 
Stätte zu bieten, wo wir uns im bündiſchen Sinn treffen und untereinander 
heimiſch werden können. Dies geſchah bis jetzt im kleinen Anfang, und zwar 
in ganz freier perſönlicher Weiſe, und hat natürlich mit den übrigen Veranſtal⸗ 
tungen der Ortsgruppe nichts zu tun. Das war bis vor kurzem die einzige 
Möglichkeit. Aber einmal der Gedanke, daß auf dieſe Art nur wenige an der 
Geſelligkeit teilnehmen können, und zum zweiten die ſich ſofort beſtätigende 
Tatſache, wie formlos man trotz aller Liebenswürdigkeit und Freundlichkeit 
meiſt iſt, haben uns immer erneut auf den Gedanken einer planmäßigen Schu⸗ 
lung der geſellſchaftlichen Bildung geſtoßen. Sie erſt ermöglicht außerdem 
unſeren Aelteren die wünſchens werte Geltung auch in anderen Lebenskreiſen. 
Denn ſie ſind in dem Alter, in dem ſie ſich auf ſo manches neu einſtellen müſſen. 
3. Sie gehen jetzt Bindungen ein. Sie ſind nicht mehr Lehrlinge, ſondern 
trachten nach der Sicherheit des Berufes. 2. Sie binden ſich an Menſchen, ſie 
ſuchen die Lebensgemeinſchaft. 3. Durch Beruf und Familie treten fie in das 
Leben der größeren Gemeinſchaft, der Gemeinde und des Volkes. Sie über⸗ 
nehmen Verantwortung und Aufgaben im öffentlichen Leben. Wenn nun der 
Bund auch für ſie der Kreis der Geſinnungsgemeinſchaft iſt und bleibt, ſo 
können ſie ſich doch nicht ausſchließen von der bürgerlichen und Standesgeſell⸗ 
ſchaft. Auf dieſer Ebene ſpielt ſich noch einmal der Kampf zwiſchen per ſön⸗ 
lichem, jugendlichem und öffentlichem Leben ab. So ſagte man ſich, daß wir 
unſeren Aelteren eine gewiſſe geſellſchaftliche Schulung zuteil werden laſſen 
müſſen, die unſeren Anſchauungen entſpricht, ohne fie dauernd in den Kampf 
mit uns nicht gemäßen Formen der Geſelligkeit zu ſtellen. Deshalb haben wir 
feit kurzem einen Unterricht für Umgangsformen und Tanz, der doch eine 
weſentliche Form der Geſelligkeit iſt. Wir haben ja mit anderen Bünden uns 
zum Volkstanz bekannt, und die Ausübung häuslicher Geſelligkeit ſoll uns ge⸗ 
wiß nicht dazu führen, ihn zu verraten. Trotzdem empfinden wir, daß für die 
Aelteren der Tanz noch etwas anderes iſt, als ein Spiel auf der grünen Wieſe. 
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Dom Tanz liegen uns ebenſowenig Berichte von den Bünden vor ). Nur 
im Zwieſpruch (1926/7) las ich von einer Volkstanzfahrt des Gaues Berlin⸗ 
Brandenburg: „Dieſes kleine Volkstanzfeſt ſoll im Sinne des neuen Lebens⸗ 
ſtils erhebend und freudebringend ſein.“ In den großen Städten wird ſo das 
Zufammengeben mit dem „Volkstanzring“ ſicher fördernd und wünſchenswert 
ſein. Darum verweiſe ich zum Ueberblick weniger auf den Briefwechſel im 
Zwiefpruch (1925/16), in dem Elfriede Cario ſich zu den Angriffen gegenüber 
der Art, in Großſtädten den Volkstanz zu pflegen, äußert, ſondern gleich auf 
die von ihr geleitete Zeitfchrift „Der Volkstanz“ (Verlag Teubner, Leipzig). 
Sie erſcheint jeden zweiten Monat (Preis 30 Pfg., bei 10 Heften 25 Pfg.). 
Bis jetzt ſind drei Hefte erſchienen. Sie enthalten je einen wertvollen Noten⸗ 
beitrag zur Volkstanzmuſik mit Anweiſungen zum Tanz. Ferner wird in 
jedem Heft über den jeweiligen Stand der Volkstanzbewegung berichtet und 
alle derartigen Veranſtaltungen angezeigt. Von der Tanz⸗ und Spielſchar 
Stettin werden wöchentliche Uebungsabende veranſtaltet, an denen ſich auch 
der BDJ. dort beteiligt. „In Auffägen wird die Stellung des Volkstanzes 
zur Jugendbewegung, zum typiſchen Nationaltanz, zum Geſellſchaftstanz, 
zur Gymnaſtik zu klären verſucht. Die Jeit ſchrift will prüfen, wieweit ſich der 
Volkstanz in den Dienſt echter Gemeinſchaftsbildung oder wenigſtens einer 
neuen Geſelligkeit ſtellen läßt.“ Den erſten erfolgverfprechenden Schritt zur 
gemeinſamen Arbeit tut „Der Volkstanz“ mit der ſtändigen Veröffentlichung 
einer einheitlichen Schrittbezeichnung. Er will ein Werkzeug ſein zur Schaf⸗ 
fung einer deutſchen Tanzform. Es iſt ſehr zu begrüßen, daß ſo an einer 
Stelle die Fäden gemeinſamer Arbeit zuſammenlaufen und die einzelnen Er⸗ 
fahrungen nutzbar gemacht werden. Unſere Bünde ſollten nicht verſäumen, 
hier mitzuarbeiten. Bemerkenswert ſcheint mir noch folgendes aus einem 
Braunſchweiger Bericht (Heft 2): „... Wir ſuchen Verkehr mit den Geſell⸗ 
ſchaftskreiſen ebenſo wie mit der Jugendbewegung. Wir möchten Vorbild ſein 
für das geſamte Volk.“ Hier ſcheint mir doch eine Verbindung zu ſein mit 
dem, was uns auch zur praktiſchen, richtigen Erlernung des Tanzens 
durch ausgebildete Kräfte (bei uns eine Lehrerin der Gymnaſtik, Loheland) 
veranlaßte. 

Serner beſchäftigt ſich mit den Fragen neuerer Geſelligkeit und des Tanzes 
die „Deutſche Frauenkleidung und Frauenkultur“ (Verlag Beyer, Leipzig). In 
Heft 9 (1925) erſchien ein Auszug aus einem Vortrag über „Tanz und Sittlich⸗ 
keit“ von Aenne Gauſebeck, Bonn. Nicht nur in ſolch vereinzelten Dingen, 
auch in ihrer ganzen Art iſt dieſe Jeitſchrift für unſere Mädchenbünde von 
Bedeutung. Stehen nicht in dieſen Fragen der Lebensgeſtaltung und ⸗erneue⸗ 
rung Srauen⸗ und Jugendbewegung in ähnlichem Kampf? Und warum follten 
wir uns nicht freuen, Möglichkeiten der Verbindung und Anknüpfung mit ſol⸗ 
chen aus der Generation vor uns zu finden, die uns im allgemeinen ſo fremd 
und entfernt iſt? Auch hier gilt es, das zu ſuchen, was in der Umwelt uns 
Stützpunkt und Boden ſein kann zur Auswirkung unſeres Wollens. Im vor⸗ 
liegenden Auffat heißt es: „Das ift eine Sittlichkeitsfrage: Macht gewinnen 
über die Sorderungen des Körpers, damit Seele und Sen die en 2 

Nach der Nachſchrift höre ich, daß ein Nürnberger Bund im Januar und Febrnar e 15 GE ige 10 * 
11 ß,, 
a en Dersigungen hät. ned and Di Mäddten undcdenfild I bie 


„Eefellfchaft“, wie fie heute fit, hineinfenden könnten, fo fei es eine Aufgabe unferer Jugendkreiſe, durch eigene 
Deranftaltungen das gefellige Bedürfnis der reiferen Jugend zu befriedigen, 


87 


halten.“ Das können wir nicht nur mit Härte, Ernft und Strenge, „wir können 
den, Bruder Leib‘ auch gewinnen in Ernſt und §röhlichkeit, können ihn beherrſchen 
auch durch den Tanz. — Vorausſetzung iſt natürlich, daß die Tanzformen, die 
Tanzſpiele ſelbſt geſund, echt, kräftig und froh ſind, denn wir wiſſen, daß das 
Weſen ſich die Formen ſchafft, aber auch, daß Formen zum Weſen erziehen.“ 
Und damit ſtehe ich wieder bei dem, was ich zu Anfang bemerkte. Ehe wir 
zu all dieſen Mitteln des Ausdrucks, wie es der Tanz iſt, oder zu Lebens formen 
uns bekennen, müſſen wir uns vertiefen in die Srage nach dem Sinngehalt 
dieſer einzelnen „Geſtalten“ (Stählin, Schickſal und Sinn (S. 66), Ausdruck 
und Hingabe). In ihnen treten uns ewige Geſetze gegenüber, die wir nicht 
umgehen können, ohne Schaden zu leiden. Es klingt wie ein Widerſpruch, und 
doch iſt es fo, daß all dieſe äußeren Formen, die wir nun annehmen, Schranken 
und Grenzen ſind, notwendig zur Erhaltung der wahren Gemeinſchaft. Wir 
wollen Gemeinſchaft und Verbindung und bewirken oft durch das Ueber⸗ 
ſchreiten dieſer Grenzen nur Trennung und Zerftörung. Unſer Körper, unſer 
Kleid, unſere Lebensform — fie ſollen die ſichtbaren Grenzen unferes eigens 
ften Lebenskreiſes fein. Indem wir fie zu geſtalten fuchen, erfüllen wir eine 
für das menſchliche Gemeinſchaftsleben geſetzte Notwendigkeit. Der Aufgabe, 
dieſes bewußt zu machen und Wege zu zeigen, darf ſich der Bund nicht ent⸗ 


ziehen. 


Buch und Bild. 


Die deutſche Paſſion, von Bernhard 
Lechner 1650/1608, ein Vokalwerk nach dem 
8. und 19. Rap. des Johannesev., erſcheint 
in dieſen Tagen im Bärenreiterverlag zu 
Augsburg. Preis etwa 3.— Mi. Sing: 
gruppen ſeien darauf hingewieſen. Heraus⸗ 
gabe beſorgt durch Konrad Ameln. J. E. 


Gott unſere Kraft. Erhard Doebler 
II. Aufl. 89 S. Predigten des Rigaer 
Oberpaſtors Erhard Doebler, die er his 
zu ſeiner Verhaftung in der Jacobikirche 
gehalten hat und Briefe aus dem 
Bolſchewiſtengefängnis von Er⸗ 
hard Doebler. 131 S. Beide bei Bertels⸗ 
mann, Gütersloh. 

Wenn ihr wieder einmal Worte leſen 

wollt, die gefüllt ſind mit Leben und 

Tat, hinter denen ein ganzer Mann bis 

zum letzten Blutstropfen ſteht, dann leſt 

dieſe beiden Büchlein. Er und die anderen 
ſieben Paſtoren, die den mörderiſchen Bol⸗ 


Frau Lieſel Dreher. 


gibt. Noch größer aber als ſein helden⸗ 
hafter Todesgang, den ſein Henker „kalt⸗ 
blütig“ nannte, iſt ſeine Haltung in der 
Gemeinde als Stütze allen Schwachen 
und als unerſchrockener Wahrheitszeuge 
gegenüber ſeinen Todfeinden bis zur Ver⸗ 
haftung. Und dann die letzten Wochen 
im Gefängnis. Sreunde, da könnt ihr 
ſehen, was die Ehe ſein kann. Doeblers 
Briefe an ſeine Frau ſind ein einzig 
ſchönes, aber zugleich erſchütterndes hohe 
Lied auf die Größe und Herrlichkeit 
echter Zweifamleit. Und was die Heilands⸗ 
liebe in der entſetzlichſten Umgebung, bei 
kümmerlichſter Verſorgung mit des Leibes 
Notdurft, Wunder an Kraft und Liebe 
zu ſchaffen vermag, davon zeugen Doeb⸗ 
lers innerliche Hilfeleiſtungen an ſeinen 
Mitgefangenen. Dieſer Held iſt gewiß für 
uns alle geſtorben. Mögen ſeine Worte 
und Gedanken, die ſo ganz voll Leben 
ſind, Leben zeugende Samen werden in 


ſchewiſtenkugeln zum Opfer fielen, ſind der der deutſchen Jugend, beſonders in 
Tatbeweis, daß es heute noch Märtyrer unſerem BJ. M. Bürck. 
Die Etke. 


Aus dem Bericht über das Blatt, der in Wülfingerode gegeben wurde, iſt hier zu ver⸗ 
merken: Der Jahresabſchluß zeigt ein Minus von 2000 RM., beſtehend aus 1000 Rm. 
ausſtehenden Bezugsgeldern und 1000 Rin. Verluſt, entſtanden durch den Aus⸗ 
bau des Blattes ohne gleichzeitige Bezugspreiserhöhung. Der Voranſchlag zeigt die 
möglichkeit, den Verluſt aufzuholen, wenn es gelingt, die Außenſtände und fälligen 
Bezugsgelder hereinzubekommen und die Auflage weſentlich zu ſteigern. Tue da ein 
jeder, was ſeine Verantwortung ihm aufgibt. Die Schriftleitung. 
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Die Woche vom 28. 2. bis 7. 3. iſt die Reichsopferwoche für die Jugendburg Ludwigs⸗ 
ftein. Auch unſer Bund ift im Beirat vertreten, der zu dieſer Woche aufruft. Man hofft 
mit dem Ertrag dieſer Woche den Kudwigsſtein in dieſem Jahre vollſtändig auszubauen. 


Sezieht Eure Bücher durch die 


„Treue"- Buchhandlung Wülfingerode-Hollptedt 


Claſſen Der 


2 hat 

Daus Werden des 2 N nicht 

deutſchen Volkes * 
Stühlin 


3 Bände, je etwa soo Seiten 
Jeder Band nur MR. &.- BScrickfal und Sinn der 


In 15 Einzelheften 
a deutſchen Tugend 


u Einband von F. C. Ströver 
160 Seiten 
Kart. 3.— Leinen 4.50 


Zu beziehen durch die 


Treue - Buchhandlung Treue-Derlag 
Wülfingerode⸗Sollſtedtl Wülfingerode - Sollſtedt 


&äriner. 


Vom 5. Deutfchen Reichswaiſenhaus Schwabach wird für den 
Anſtaltsgarten ein junger ausgelernter Gärtner geſucht, der vor 
allem auch Geſchick und Freude hat, mit den Kindern zu leben und 
zu arbeiten und ſonſt als Helfer in unſerer großen Hausgemein⸗ 
ſchaft mitzuwirken. Kurzer Lebenslauf und Lohnanſprüche 


erbeten an 


Inſpektor K. Th. Hofmann, Reichswaiſenhaus 
Schwabach bei Nürnberg. 


Weſterburg⸗Lichtbilder. 
Wir baben ca. 40 verſchiedene Glasbilder (8, 5:10) von der Weſterburg „anfertigen 
laſſen und bitten alle Bünde, ſich diefe für Weſterburg⸗Werbeabende und füt fonftige 
Gelegenheiten kommen zu laſſen. Man wende ſich an Erich Peters. 


